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Von

dem Zwecke dieſes Buchs.

cIJch entwarf nir vor einigen Jahren den Plan

zu einer Folge von angenehmen und lehrreichen

Unterhaltungsbüchern fur das ganze kindiſche
und jugendliche Alter; weil ich fand, daß es
an einer ſolchen mit Ruckſicht auf eine jede Stu—

fe der Kindheit und der Jugend verfertigten
Sammlung von dergleichen Schriften, bisher noch

ganzlich fehlte. Es kam hiebei yornehmlich auf
eine zweclmaßigt Auswahl und Abſtufung, ſowol
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der Materien, als auch des jedesmahligen Tons
an, damit der junge Geiſt in jeglichem Alter beim
Leſen dieſer Bucher eine ihm angemeſſene Nahrung und

einen ihm verſtandlichen Vortrag fande. Dieſe Aus—

wahl und Abſtufung ſuchte ich zu treffen, indem ich zuerſt

die kleine Kinderbibliothek, und nach dieſer den jun
gern Robinſon erſcheinen ließ. Robinſon aber

ſollte der Vorlaufer von Kolumbus, Kortes und
Pizarro ſein.

Kinder alſo, welche die erſten beiben Werke ge—

leſen haben, oder denen man ſie vorgeleſen hat, ſind
nun gerade diejenigen, die ich mir bei der Ausarbei

tung des gegenwartigen Buchs als meine Leſer dach

te. Jch ſetzte daher auch gerade diejenige Begriffs
maſſe bei ihnen voraus, welche jene Bucher entwe

der mittheilen oder entwirkeln helfen; und wo der
jungere Robinſon, in dieſer Mittheilung und Ent
wickelung aufhorte, da fangt Kolumbus wieder au.

Auch der Ton der Erzahlung iſt aus dieſer Urſoche
in dem letzten um einige Noten hoher geſtimmt wor—
den, als er es in dem vorhergehenden ſein durfte.

Und
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Und worauf ſoll denn nun dieſes gegenwartige

Buch meine jungen Leſer vorbereiten? Zunachſt auf den

Kortes und Pizarro; dann aber auf eine Art
von Leſerei, die unter allen Unterhaltungsſchriften

fur Junglinge mir bei weiten die nutzlichſte zu ſein
ſcheint auf eine Sammlung zweckmaßig abgte—

faßter Reiſebeſchreibungen, das iſt, ſolcher wie
wir ſie noch nicht haben. Der Ausarbeitung einer
ſolchen Sammluna von Reiſebeſchreibungen, bei
denen nicht mehr Begriffe und Keuntniſſe voraus—

geſetzt werden, als man bei jungen Leuten, welche

die genannten Werke werden geleſen, und dabei
den gewohnlichen Schul-unterricht genoſſen haben,

annehmen kann, denke ich einige Jahre lang die—

enigen Stunden zu widmen, die mir meine Be—

rufspflichten zur Erholung frei laſſen werden. Und
ich meine, daß ich dieſe mir ſo ſparſam zugemeſſe—

inen Stunden, wol nicht leicht mit einer nutzlichern

Veſchaftigung ausfullen konne.

3 DennDieſe Sammlung iſt nachher unter folgendem Tit

tel erſchienen: Sammlung interefſanter und
durchgängig zweckmaßig eingerichteter Rei—
ſebeſchreibungen fur die Jugend, heraus-—

ge
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Denn wenn irgend etwas recht eigentlich
dazu geſchickt iſt, in einem jungen Kopfe aufzurau—

men, ſeine Welt- und Menſchenkenntniß auf eine
leichte und angenehme Weiſe zu erweitern, den

Hang zu romanhaften Traumereien, zu welchen ſo
viele andere Modebucher ihn einladen, zu ſchwa—

chen, ihm fruhzeitig einen heilſamen Ekel gegen
das faſelnde, ſchongeiſteriſche, empfindelnde, Leib

und Seele nach und nach entnervende Geſchwatz
der beſagten Modebucher, und hingegen einen
wunſchenswurdigen Geſchmack an ernſthaften und

nutzlichen Unterhaltungen einzufloßen: ſo ſind es ge

wiß ſolche Reiſebeſchreibungen, bei deren Verferti—

gung man, ſowol in Betracht der Sachen, als
auch des Vortrages, dieſes jugendliche Alter ein—
zig und aliein unverruckt im Geſicht gehabt hatte.

Das

gegeben von J. H. Campe. 12 Theile.
Braunſchweig in der Schul-buchhandlung. Eine
Fortſetzung dieſes Werks beſorgt jetzt der Hr.
Prof. Trapp, unter dem Kitel: Fortſetzung
der Campiſchen Keiſebeſchreibungen fur die
Jugend.
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Das iſt alſo mein Plan, und dazu dieſes Buch,

als eine nothige Vorbereitung.

Und nun ſieht man auch, warum ich dieſe
Geſchichte abermahl in die Geſprachsform zu
gießen fur gut befunden habe; und warum auf

der andern Seite der Z ſcdwi )engeſprache dismahl
weniger geworden ſind, als im Robinſon Jch
wurde bei der mundlichen Erzahlung in dem Krei—

ſe meiner Pflegekinder, wovon dieſe geſchriebene
abermahl eine getreue Nachbildung iſt, dismahl
ſeltener unterbrochen, weil den Kindern ſeltener

etwas aufſtieß, welches einer Erklarung fur ſie
bedurfte.

Da ich ſelbſt niemahls eine Veranlaſſung hat-—

te, mich in den Beſitz der ſpuniſchen Sprache
zu ſetzen: ſo habe ich die bekannten ſpaniſchen

Quellen dieſer Geſchichte nur inſofern benutzen

konnen, als ich ſie in der allgemeinen Hiſtorie
aller Reiſen und in andern Ueberſetzungen fand.
Daß ich aber aus dieſen nicht blindlings und anfs
Gerathewohl, ſondern mit uberlegender Wahl ge—

ſchopft habe, werden Kenner wol von ſelbſt bemer—

*4 ken.
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ken. Jn zweifelhaften Fallen, wo ich keine andere
Entſcheidrngsgrunde vor mir ſahe, habe ich einen

Mann entſcheiden laſſen, der erſt neuerlich die
Quellen dieſer Geſchichte mit dem Scharfblick eines
Englanderci und mit deutſcher Emſigkeit aufgegra—

ben hat. Doch habe ich auch bei dieſem noch eine
und die andere Unrichtigkeit in Kleinigkeiten zu be
richtigen Gelegenheit gefunden.

Jch habe mehr als einmahl den Grundſatz geaue

fiert, daß der Erzieher die fehlerhaften Seiten der
Menſchheit jungen Kindern nicht gefliſſentlich auf—
decken, ſondern ſo viel moglich, ſie vor ihnen ver

hullen muſſe, um nicht den gefahrlichen Gedanken

in ihnen zu veranlaſſen; „Haben audere Menſchen

ſo viele Thorheiten und Laſter an ſich; wie kann
man von mir verlangen, daß ich allein eine Aus—
nahme machen ſoll?“ Nun konnte vielleicht einer

und der andere von dieſer Aeußerung Anlaß neh—

men, mir den Vorwurf zu machen, duß ich im
gegenwartigen Buche von meinem eigenen Grund—

ſatze

Robertſons Goſchichte von Amerika,



ſatze abgewichen ware, weil ich eine Geſchichte
darin aufſtelle, die an Beiſpielen von Ungerechtig—

keiten, Schurkereien und Unmenſchlichteiten ſo ſehr

ergiebig iſt. Allein ich antworte: erſtens iſt die—
ſes Buch nicht fur kleine Kinder, ſondern fur ſolche
beſtunmt, die ſich dem Junglingsalter nahern,

oder es ſchon erreicht haben; zweitens haben
diejenigen, die mir dieſen Vorwurf machen wol—
len, offenbar vergeſſen, daß ich bei der Empfeh—

lung jenes Grundſatzes hinzuſetzte; daß man bei

zunehmendem Alter der Kinder, und ſo wie die
Zeit herannahet, da ſie ſelbſt in die Welt treten
ſollen, ihnen allerdings, wiewol mit Behutſam
keit, nach und uach auch die herrſchenden Thor—

heiten und Laſter der Menſchen aufdecken muſſe,

damit ſie nicht, wenn ſie ſich in der Einbildung,
aberall Engel anzutreffen, betrogen fanden, auf

der andern Seite in dem Urtheile uber ihre
Mitmenſchen ausſchweifen und ſie ſammt und

ſonders fur Teufel halten mochten. Drittens
macht es nicht einerlei Eindruck auf das Gemuth
des Kindes“, wenn es hort, daß vor ſo oder ſo

vielen Jahrhunderten dieſe oder jene boſen Menſchen
lebten; und wenn es auf der andern Seite erfahrt,

5 daß



daß noch jetzt unter ſeinen Zeitgenoſſen ſo viele
thorichte und laſterhafte Menſchen ſind. Endlich
kommt es auch hiebei, wie bei jedem Unterrichte,

vornehmlich auf die Einkleidung an, wobdurch oft

eine und eben dieſelbe Vorſtellung bald zweckmaßig,

bald zweckwidrig gemacht werden kann, je nach—

dem ſie eingeleitet wird. Jch ſchmeichle mir aber,

daß die von mir gewahlten Einleitungen und Ein
kleidungen ſolcher Begebenheiten von erfahrnen Erzie
hern fur zweckmaßig werden gehalten werden.

Auf die Anfrage: ob dis Buch gedruckt wer
den ſollte? hat der Kreis, in welchem man meine
Schriften lieſt, auf eine fur mich ſehr ehrenhafte
Weiſe geantwortet. Jch bin geruührt uber das Ver

trauen, welches man mir dadurch abermahl bewieſen

hat, und ich wunſche, daß mein Werk der Erwartung

aller, welche darauf haben unterzeichnen wollen,
moge gemaß befunden werden.

Noch habe ich das Vergnugen, denen, welche

mit mir das ſo große Bedurfniß guter franzoſiſcher

Leſebucher fur Kinder und junge Leute fuhlen, zu
J mel



meldin, daß dieſes Werk in Paris ſelbſt, und zwar
von einem Manne uberſetzt worden iſt, deſſen Na

me ſchon fur den Werth ſeiner Arbeiten eine
hinlangliche Burgſchaft zu leiſten ſcheint.

Man wird es ubrigens dieſem Werke aber—
mahl wol von ſelbſt anſehen, daß meine Haupt—
abſicht bei Verfertigung deſſelben wiederum die
mir ſo angelegentliche geweſen ſti, nicht bloß den

Verſtand meiner jungen Leſer durch nutzliche und

cangenehme Kenntniſſe aufzuklaren, ſondern vor—
nehmlich auch ihre Herzen zu einer innigen Gottes—

verehrung, zu jeder ſchonen geſelligen Tugend, zu
einem wider alle Muhſeligkeiten und Drangſale des

menſchlichen Lebens ſich mannlich ſtemmenden Mu—

the, und zu einer regen Begierde nach gemeinnutz—

lichen und menſchenfreundlichen Thaten zu erwar—

men. Gebe Gott, daß ich dieſe Abſicht nicht

ganz

H Herr Profeſſor Junker in Paris. Dieſe franzo
ſiſche Ueberſetzung, ſo wie auch die des jungern
Robinſons oon Hrn. Huber, iſt in der Braun—
ſchweigiſchen Schul-buchhandlung zu bekommen.



ganz moge verfehlt haben; ſo habe ich den ſuße
ſten, den wunſchenswurdigſten Lohn meiner gerin

gen Bemuhung dahin, und freudig thüe ich Vere
zicht auf jeden andern.

Hamburg im Junius 1781.

e 2el—
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Vorrede
bur

vierter Ausgabe.
L

ν

trs.Lie Verbeſſerungen, die ich mit dieſem Werke

bei gegenwartiger vierten Ausgabe vorzunehmen no—

thig fand, betrafen großtenthels nur die Sprache.

Dieſe ſuchte ich, ſo ſehr ich konrte, zu reinigen

und zu berichtigen, um vornehmlich auch hiedurch

das Werk ſeiner Beſtimmung, ein Schul-buch

zu



zu ſein, ſo weit meine Krafte es erlaubten, immer

wurdiger zu machen. Jn wie weit mir dieſes ge

lungen ſei, daruber gebuhrt die Entſcheidung nicht

mir, ſondern dem ſachkundigen Leſer.

Braunſchweig im Jenner 1796.

Der Verfaſſer.







Water?

Erſte Erzählunng.
J

Mvt ikolas (rufend). Gottlieb! Kriſtel! Konrad!
John! Geſchwind, geſchwind!

Kriſtel. Was gibts?
Nikolas. O geſchwind! Vater will uns wie—

der etwas erzahlen.

Alle. Ah!
Konrad. GSoll ich die Andern auch rufen,

Vater. Ja, geh nur!
John. Lauf, was du laufen kannſt!
Kriſtel (zu Nikolas). Was will denn Vater

uns nun wieder erzahlen?
Nikolas. Ja, das weiß noch kein Menſch!Aber ich glaube gewiß, wird ſo

ſchichte ſein, als die von Robinſon.
Kriſtel (vbupfend). Ach, das ware ja prachtig!
(Konrad und die Uebrigen Hano, Johan
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nes, Diederich, Peter, Ferdinand, Ma—
thias/ Karl, Sritz, Lotte in vollem Laufe).

Einigegugleich. Will Vater wieder etwas erzahlen?
Vater. Ja Kinder; wenn's euch Freude macht?
Alle. O erſtaunlich viel!
CLotte. Ja, Vater, da muß ich aber gewiß erſt

Mutter rufen; ſonſt mußteſt du es nachher noch ein
mahl erzahlen!

Vater. Haſt Recht, Lotte; Mutter muß auch
dabei ſein. Geh alſo!

Gottlieb zu Konrad. Gib Acht, das wird dir
gewiß wieder eben ſo eine Geſchichte werden, wie die
von Robinſon!

Konrad. Das ware herrlich!
Unterdeß fand ſich nach und nach die ganze Familie

ein; alle lagerten ſich; aller Augen waren erwartungs

voll auf den Vater gerichtet; und der Vater hub dart
auf, nach einer kleinen Pauſe, folgendermaßen an:

Vater. Nun, Kinder, was glaubt ihr wol,
daß ich dismahl euch erzahlen werde?

Johannes. Ja, wer kann das wiſſen!
Vater. Nun, gleich ſollt ihr es ſelbſt errathen

konnen. Jch will euch von einem der merkwurdig
ſten Manner erzahlen, die je gelebt haben; von einem
Manne, der eine der wichtigſten Entdeckungen ge—
macht hat, die je gemacht worden ſind; von einem
Manne, dem wir viele Bequemlichkeiten des Lebens,

auch viele Kenntniſſe verdanken, die wir, ohne ibn,

nicht
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nicht haben wurden; mit Einem Worte, von
nun, von wem meint ihr wol?

Gottlieb. Von Peter Hele.
Vater. Warum denn gerade von dem?
Gottlieb. J, weil der doch auch ſo ein merk—

wurdiger Mann iſt, der zuerſt erfunden hat, Ta—
ſchen: uhren zu machen!

Fritz. Ach ja, welche die Leute damahls Nurnber
giſche Eier nannten!

Hans. Als wenn es nicht noch merkwurdigere
Entdeckungen gabe, als die!
Cotte. Wißt ihr was, Kinderchen? Jch glaube,
daß uns Vater von dem Manne in Braunſchweig er—
zahlen wird, der die Spinnrader erfand. J, wie
hießl er doch?

Kriſtel. Ach von Jurgens meinſt du?
Johannes. Warum nicht gar von Mumme'n,

der die Braunſchweigiſche Mumme zu brauen erfand!

Fritz. Ja, Vater, ſo wiſſen wir es nicht!
Vater. Nun, ſo muß ich den Namen des

Mannes denn wol ſelbſt nennen: Kolumbus
heißt er!

Johannes. Das wird gewiß eine ſchone Ge
ſchichte werden; ich habe ſchon einmahl etwas davon

geleſen.

Vater. Jch hoffe, daß ſie euch gefallen ſoll; alſo

iur Sachel
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Vor ungefahr zoo Jahren lebte zu Genua in
Jtalien ein Mann, der KRriſtoph Kolumbus
hieß. Von ſeiner Herkunft weiß man nicht viel mehr,
als, daß ſeine Vor-eltern ſich von der Schiffahrt nahr—
ten. Das war denn auch wol die Urſache, warum
er ſelbſt, von fruher Jugend an, gleichfalls eine große
Neigung zu dem See-weſen außerte, und ſich endlich

dieſem Stande wirklich widmete.

Jn der That zeigte er auch ſchon als Knabe die
ſchonſten Anlagen zu allen den großen Eigenſchaft
ten, die zu einem geſchickten See-manne, ſo wie
zu einem braven Manne uberhaupt, erfodert werden.
Er war beherzt und munter; liebte nicht die trage Ruhe

und die weibiſche Gemachlichkeit; verſchmahte fruh—
zeitig alle Leckereien, die zwar den Gaumen kitzeln,

aber auch die Geſundheit ſchwachen; er war ein Feind
vom Muſſiggehen und von allen den lappiſchen Poſ—
ſen, die auf gar nichts nutzliches abzielen; und ſeine
liebſte Beſchaftigung war, etwas zu lernen, wodurch
er ſeinen Nebenmenſchen kunftig einmahl nutzlich wer
den konnte.

Man ſagte ihm: wenn er die Wiſſenſchaften erler—

nen wollte, ſo mußte er ſich erſt mit der. lateiniſchen
Sprache bekannt machen, weil in derſelben viele nutz
liche Bucher geſchrieben waren; und wer war nun
hurtiger daruber aus, als er? Jn kurzer Zeit hatte
er ſo viel davon gefaßt, daß er nun zu den Wiſſen-
ichaften ſelbſt gefuhrt werden konnte. Und da hattet

ihr
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ihr ſehen ſollen, wie gierig er jedes Wort verſchlang,
das aus dem Munde ſeiner Lehrer fiel! Jn kurzer
Zeit hatte er in der Erdbeſchreibung, Meßkunſt,
Sternkulnde und im Zeichnen ſo erſtaunliche Fort:
ſchritte gemacht, daß er ſchon im 14ten Jahre mit
allen, einem guten Schiffsanfuhrer nothigen Kenntniſ—
ſen verſehen, zur See gehen konnte.

Seht, Kinder, ſo haben Alle, die einſt große und
treffliche Manner werden wollten, ſich gemeiniglich
ſchon in ihrer fruhen Jugend ausgezeichnet; und es iſt

daher wol ein wahres Sprichwort: was ein guter
Haken werden will, das krummet ſich be
Zeiten. Freuet euch alſo, wenn ihr euch bewußt ſeid,

daß auch ihr euch jetzt eben ſo eiſrig, wie einſt der
junge Rolumbus, zu einer ehrenvollen Laufbahn
vorbereitet; denn in dieſem Falle werdet auch ihr einſt,
mit Gottes Hulſe, gewiß zu einem herrlichen Ziele
gelangen. Konnt ihr euch aber dieſes Zeugniß noch
nicht mit voller Zuverſicht geben: o ſo eilt doch ja,
ſo ſehr es euch nur immer moglich iſt, es bald dahin zu
bringen! Denn noch etwas weiter hin, mochte die beſte

Zeit dazu vielleicht fur immer verflogen ſein
denket, Kinder, fur immer! Welcher Verluſt!

Aber wieder auf unſern Rolumbus zu kom—
meg ſo that er ſeine erſten Seerdienſte auf dem mit—

tellandiſchen Meere, weil die Schiffahrt ſeiner
Landsleute damahls noch nicht weiter ging. Aber das
war ein viel zu kleiner Kreis fur einen Gtiſt, der von

A4 Be—



Begierde brannte, etwas zu leiſten, was noch kein An—
derer vor ihm geleiſtet hatte. Er ſuchte alſo Gelegen
heit zu weitern See reiſen, und ſand ſie. Nach einer
Reiſe in das nordliche Meer, auf der ſeine Ein—
ſichten ungemein erweitert wurden, trat er in die
Dieuſte eines ſeiner Anverwandten, eines See—kapi—
tains, der auf ſeine eigenen Koſten einige Schiffe aus:
geruſtet hatte, mit denen er bald agegen die Venedi—

ger, bald gegen die Turken kreuzte.

Fritz. Was heißt das kreuzen?
Vater. Das heißt, in einer gewlſſen Gegend

des Meeres hin und her ſegeln, um den Schiffen der
Feinde aufzulauren, und wenn man kann ſie
wegzunehmen.

Fritz. Ha, ha! So wie Rodnei es neulich
mit den Schiffen der Spanier machte?

Vater. Richtig! Auf dieſem Kreuzzuge (ſo
pflegt man ein ſolches Unternehmen zu nennen)
hatte der junge Rolumbus beinahe ſein edles Leben
eingebußt, wenn die Vorſehung es nicht zu etwas wich
tigerem hatte erhalten wollen. Jn einem hartnackigen

Geſechte mit den Venedigern, worin unſer junger
Held ein Muſter von Tapferkeit war, gerieth das
Schiff, welches er anfuhrte, zugleich mit dem ſeind—
lichen Schiffe, welches man geentert hatte, in
Brand. Jhr wißt doch, was der Ausdruck entern
ſagen will?

Ma
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Mathias. O freilich! Wenn ein Schiff au das
andere angehakt wird, daß es nicht wieder los kann,
und dann die Leute oben auf den Verdecken ſich ſo
lange herum hauen, oder ſchießen, bis die eine Par—
tei ſich der andern gefangen gibt.

Vater. Ganz recht! Nun ſtellt euch das Un
gluck vor, wenn ſo ein paar geenterte Schiffe zu gleit
cher Zeit in Brand gerathen, und dann kein ande—
res Schiff, auf welches man ſich etwa retten konnte,
in der Nahe iſt!

Das war nun der entſetzliche Fall, worin Ko
lumbus ſich befand. Aber meint ihr, daß die
genſcheinliche Todesgefahr ihn betaubt habe? Keines—
weges! Er:bthielt vielmehr ſeine ganze Unerſchrok-—
kenheit, ſeine ganze Gegenwart des Geiſtes. Mu—
thig ſturzte er ſich hinab ins Meer, erhaſchte ein
ſchwimmendes Ruder, und indem er ſich dadurch
das Schwimmen erleichterte: ſo erreichte er endlich

glucklich die Kuſte, welche zwei Seemeilen weit ent

fernt war.
Hans. Wie viel macht denn eigentlich eine

GSeemeile aus?

Vater. Drei Viertel einer deutſchen Meile.
Es war die Kuſte von Portugal, auf die er ſich

Az ret
e) Man eechnet namlich auf einen Grad, der 18 geographi—

ſche Meilen enthält, 20 Seer meilen.



rettete; und er nahm daher, ſo bald er ſich wieder
erholt hatte, den Weg nach der Hauptſtadt dieſes
Landes, nach

Lotte. Liſſabon!
Vater. Ritchtig! Dieſer Umſtand trug vermuth

lich viel zur Beſtimmung der großen Lauſbahn bei, die er in

der Folge betreten iellte; und daraus konnen wir denn
abermahls ſehen, was fur wohlthatige Abſich en bie
gottliche Vorſehung dabei hat, wenn ſie irgend einen
Unglucksfall uber uns verhangt. Hort mir einmahl
ein wenig aufmerkſam zu; ſo will ich euch ſagen, wie
das hier abermahls ſo ſichtbar iſt.

Die Portugiſen waren damahls die erfahrenſten
und kuhnſien See:leute in der Welt. Sie wagten ſich
in dem großen, dazumahl noch ziemlich unbekannten,
atlantiſchen Weltmeere weiter, als alle andere
Volkerſchaften, und wurden fur ihre Bemuhungen
durch die Entdeckung zweier ſchonen Inſeln belohnt,
die ſie Porto ſanto und Madeira nannten.
„BKarl. Ah die, welche nicht weit von Afrika
liegen!

Vater. Die namlichen! Nachher gingen
dieſe kuhnen Leute in ihrer Entdeckungsbegierde von
Tage zu Tage weiter, bis ſie endlich gar den großen
Anſchlag faßten, zu verſuchen, ob ſie nicht einen Weg

zur See bis nach Oſt indien finden könnten?
Ferdinand. Den brauchten ſie ja nicht erſt lan

ge zu ſuchen?!

Va



Vater. Wie meinſt du das?
Ferdinand. J, ſie brauchten ja nur die Karte

von der halben Erdkugel vor ſich zu legen: ſo ſahen
ſit ja wol, daß ſie erſt ſo bei Afrika hinunter, danu

um das Vorgebirge der guten Hoffnung hin—
um, und dann auf der andern Seite von Afrika
wieder hinauf ſchiffen mußten; ſo iſt man ja da?

Vater. Du haſt wirklich Recht, Ferdinand;
wunderbar, daß vor Zeiten die Leute ein ganzes
Jahrhundert lang ſich den Kopf uber zerbre
chen mußten, was unſer einer auf den erſten Blick
ſieht!

Johannes. Ja, das glaub ich, weil wir die
Karte von Afrika vor uns haben, und weil wir wiſ—
ſen, daß man da unten hinum fahren kann!

Vater. Ei, hore doch, Ferdinand, was der da
ſagt! Hatten denn jene Leute etwa keine Karte von
Afrika, und wußten ſte etwa nicht, daß man um
das Vorgebirge hinumfahren kann?

Johannes. J, nein! Deswegen wollte man ja
eben erſt verfuchen, ob man ſo unter Afrika hin
nach Oſt-indien fahren konnte.

Hans. Wir wiſſen ja auch aus der alten Erd—
beſchreibung, daß man vor Zeiten von ganz Afrika
nur den mitternachtlichen Theil und etwas von Ae—
thiopien kannte; ob das Land aber nach Mit—
tag hin irgendwo aufhore, oder dit zu dem

Eud.
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Sudpole hinlaufe, davon wußten die Alten ja kein
Wort.

Vater. Ja, lieber Ferdinand, wenn das iſt, ſo
mochten wir beide, du und ich, wenn wir damahls
gelebt hatten, doch auch wol nicht kluger als die ane
dern Leute geweſen ſein. Denn da kommt's mir ja
eben ſo vor, als wenn man uns jetzt fragte: ob,
und wie man, entweder uber das nordliche
Amerika, oder uber Europa und Aſien hin,
nach Oſteindien fahren konne? Oder kannſt du
etwa dieſe Frage aus deinen Landkarten beantworten?

Ferdinand. Nein!
Vater. Warum nicht?
Ferdinand. Ja, weil auf den Karten nicht

ausgedruckt iſt, ob da uber Amerika und uber
Aſien uberall ein freies Meer iſt, oder nicht.

Vater. Warum mag denn das wol nicht aus—
gedruckt ſein?

Ferdinand. Weil der Landkartenmacher es
vielleicht ſelbſt nicht wußte!

Vater. Das glaub ich auch; aber warum wußte
er es nicht? Er brauchte ja nur die Reiſebeſchreibun:

gen derter zu leſen, die da oben durchgeſegelt ſind!

Fer
Man erzählt zwar, daß einſt Phöniziſche Schiffer auf Be—

fetl eines Koönigs von Aeghpten rund um Akfrika geſe—
gelt wären: aber man hat Urſacht, die Wahrheit die—
fer Sage in Zweifel 1u tithen.
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Ferdinand. Ja, vielleicht hat dieſe Fahrt noch
niemand gemacht.

Vater. Siehſt du? Begreifſt du nun,
warum man vor dreihundert Jahren erſt Verſuche
anſtellen mußte, um zu erfahren, ob man um Afri—
ka hinum nach Oſtindien ſegeln konne?

Ferdinand. Ja.
Vater. Da nun Kolumbus zu Liſſabon

war, ſo: erwarben ihm ſeine Kenntniſſe und Fahig—
keiten bald die Freundſchaft vieler See-leute von Ver

dienſt, in deren Geſellſchaft oft von dem Plane gere—
det wurde, den man ſich zur Entdeckung eines We—
ges gemacht hatte, auf dem man ganz zur Seer bis
nach Oſt:indien hinfahren konnte.

Diedrich. Auf welchem Wege waren ſie denn
aber bisher dahin gekommen?

Vater. Damahls waren die Venediger das
einzige Volk, welches ſich die Handlung nach Oſt in
dien zugeeignet hatte. Ditſe erhielten die Jndiſchen
Guter uber das rothe und mittellandiſche Meer.
Aber dieſe beiden Meere hangin, wie ihr wißt,
nicht zuſammen; ſondern ſie ſind durch einen hub—

ſchen Erdſtrich von einander getrenut. Weun alſo
die Schiffe aus Oſt-indien uber das rothe Meer bis

ju dieſem Erdſtriche gekommen waren? ſo mußten
die Waaren ausgeladen, und dann zu Lande, oder
durch Hulfe einiger Kanale auf kleinern Schiffen,
bis etwa nach Alexandrien in Aegypten ſortge—

ſchafft



ſchafft werden. Von da wurden ſie dann weiter uber
das mittellandiſche Meer nach Venedig gebracht.

Dieſes Aus und Einladen, und dieſes Fortbrin
gen zu Lande vom rothen Meere bis nach Alexan—
drien, erſchwerten nun den Handel nach Oft-indien
gar ſehr, und mit Recht ſchien daher die Entdeckung
eines ununterbrochenen Weges zur See eine Sache
von großer Wichtigkeit zu ſein.

Noch mußte ſich ein Umſtand ereignen, der un
ſern Kolumbus ſeiner großen Beſtimmung merke
lich naher brachte. Er, verheirathete ſich namlich,
und zwar mit der Tochter eines See-kapitains, wel—
cher einer der erſten Entdecker der Jnſeln Porto
ſanto und Madeira geweſen war. Dadurch be—
kam er die Tagebucher und See—karten dieſes erfahr—
nen Mannes in die Hände; und indem er Tag und
Nacht darin forſchte, wurde ſeine Neigung, etwas
Aehnliches zu unternehenen, ſo wie ſeine Begierde,
jene neu-entdeckten Jnſeln ſelbſt zu beſuchen, von
Tage zu Tage unwiderſtehlicher. Er begab ſich alſo
wieder zu Schiffe, machte eine Reiſe nach Madeira,
und trieb daſelbſt einige Jahre lang einen eintragli
chen Handel, indem er bald die Kanariſchen Jne
ſeln, bald die Kuſte von Afrika, und baid die Azo
ren beſuchte.

Mutter. Nahm er denn ſeine Frau uicht mit
auf dieſen Reiſtu?

Var



Vater. Jch glaube, nein; weil keiuer ſeiner
Geſchichtſchreiber dieſes Umſtandes erwahnt hat.

Mutter. Nun, ſo mag er denn auch fur uns
bieſen Abend allein reiſen! Kommt, Kinder! Unſere
Garten:-arbeit wartet auf uns.

Lotte. O Mutter, nun machſt du es wieder ge—
rade eben ſo, wie bei der Robinſonsgeſchichte! Wenn
man meint, daß es eben recht augehen ſoll: ſo rufſt
du uns immer ab.

Gottlieb. O laß du nur, Lotte! Das thut ja
Mutter nur, um uns in der Enthaltſamkeit zu uben:
weißt du nicht?

Lotte. Ja, aber
Alle. Zur Arbeit! Zur Arbeit! Zur Arbeit

Zweir
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Zweite Erzählung.

Water. Wahrend der kleinen Seerreiſen, die Ko
lumbus von den Kanariſchen Jnſeln aus anſtellte,
trug er immer einen großen Gedanken in der Seele,
den ſein unternehmender Geiſt ſchon zu Liſſabon ge—

faßt hatte.

„Wie dacht er oſt bei ſich ſelbſt, ſollte es zur
See denn keinen nahern Weg nach Indien geben,
als den um Afrika hinum, den  die Portüßgiſen ſu—
chen? Wie wenn man von hier aus immer gerade

gegen Weſten quer uber das A.lantiſche Weltmeer
hinſchiffte, ſollte man da nicht endlich auch an ein
Land kommen, das entweder Jndien ſelbſt ware, oder
doch damit zuſammen hinge? Jſt nicht die Erde rund?
Und wenn ſie das iſt, ſollte denn Gett nicht auch auf
der andern Seite derſelben ein Land erſchaffen haben,
worauf Menſchen und andere Gelchopfe leben konnen

Jſt es wol wahrſcheintich, daß dieſe ganze andre
Halbkugel vom Meere bedeckt ſei? Nein, nein; Jn—
dien iſt gewiß ein großeres Land, als die Leute glau—
ben, und der oſtliche Theil deſſelben erſtreckt ſich ver—

muthlich weit weit nech Europa her. Wenn man
alſo von hier aus nur immer gegen Weſten hin ſegelte,

ſo wurde man gewinß dahin kommen.“

Dies
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Dis war der erſte Grund zu ſeiner Vermuthung,

daß es auf der andern Seite der Erde wol auch noch
ein Land geben muſſe. Aber es war nicht der einzi—
ge. Verſchiedene andere Ueberlegungen und Beob—
achtungen beſtarkten ihn darin. Dazu gehorten vor—

nehmlich folgende:
Ein Portugiſiſcher Schiffer war einmahl auf

dem atlantiſchen Meere ungewohnlich weit weſtwarts
geſegelt; und da hatte er ein auf der See ſchwim—
mendes, kunſtlich geſchnitztes Holz aufgefangen. Die—
ſes Holz aber war ihm durch einen Weſtwind zu—
gefuhrt worden. Er ſchloß daraus, daß es nach We

ſten hin ein von Menſchen bewohntes Land geben
muſſe.

Ferner hatte Kolumbens Schwager auf einer
ahnlichen Fahrt gegen Weſten, von der Jnſel Madei
ra aus, gleichfalls ein auf eben dieſelbe Weiſe bear

J—
beitetes Stuck Holz gefunden, und auch dieſes war
ourch einen Weſtwind herbei gefuhrt worden.

Auch an den Kuſten der azoriſchen Jnſeln
ich darf doch vorausſetzen, daß ihr euch gleich erinnert,

wo dieſe Jnſeln liegen?
Kriſtel. O ja! in dem atlantiſchen Meere,

zwiſchen Europa und Amerika! Nennt man ſie
nicht auch die Habichts: inſeln?

Vater. Ganz recht; nun, an den weſtlichen Ku—
ſten dieſer Jnſeln, ſage ich, hatte man von Zeit zu

Zeit ausgeriſſene Baume von einer bisher unbekann

B ten
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ten Art gefunden, welche gleichfalls vom Weſtwinde
herbeigetrieben waren. Endlich und das machte
die Sache wol am allerwahrſcheinlichſten! wurden
ſogar einmahl an eben dieſen Kuſten der Azoren die
Leichname zweier Manner von dem Meere ausgewor
fen, die eine ganz beſondere Bildung hatten, ſo daß
ſie weder den Europaern, noch den Leuten aus Aſien

oder Afrika ahnlich ſahn.
Kolumbus ſammelte alle dieſe Beobachtungen

ſorgfaltig; dachte Tag und Nacht daruber nach; ver
glich damit die Nachrichten von Jndien, die er bei
alten und neuern Schriftſtellern fand, und ſeine Ver—
muthung ward dadurch in die feſteſte Ueberzeugung
verwandelt.

Dennoch vergaß er nicht, daß Jrren menſch—
lich iſt, und daß vier Augen mehr ſehen kon
nen, als zwei. Er ſetzte alſo ein beſcheidenes Miß—

trauen in ſeine eigenen Einſichten, und zog einen
4Mann zu Rathe, deſſen Verſtand und Gelehrſamkeit

damahls mit Recht hochgeſchatzt wurden. Er hieß
Paul, und war ein Arzt zu Florenz, einer Stabdt
in Jtalien.

Dieſer einſichtsvole Mann fand Kolumbens
Grunde uberaus wichtig:; er ſelbſt theilte ihm noch
eine und die andere Nachricht mit, wodurch die
Muthmaßung deſſelben noch mehr beſtatigt wurde, und
er ermunterte ihn, ein ſo großes Projekt doch je eher
je lieber, zur Ausfuhrung zu bringen.

Und
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Und nun war Kolumbus vollig entſchloſſen, das
Unternehmen ins Werk zu richten. Aber dazu wurde
eine Zuruſtung erfodert, welche ſein Vermogen weit
uberſtieg. Die Sache mußte irgend einem Staate
zur Ausfuhrung angetragen werden. Und welchem
ſollte er nun den Vorzug geben?

Er beſann ſich keinen Augenblick, ſondern war ſo—
gleich entſchloſſen, die Vortheile ſeiner kunftigen Ent
deckungen lieber ſeinem Vaterlande, als irgend einem

andern Staate zuzuwenden. Er legte alſo dem Ra—
the zu Genua den von ihm entworfenen Plan vor, und
bat um die nothige Unterſtutzung zur Ausſuhrung deſ—

ſelben. Allein der Rath von Genua begriff die Wich—
tigkeit ſeiner Grunde nicht; hielt den großen Mann
fur einen luftigen Projektmacher, und wies ihn mit
ſeinem Anerbieten ab.

Kolumbus ließ ſich dadurch nicht abſchrecken.
Da er den Pflichten gegen ſein Vaterland ein Genuge

gethan hatte: ſo wandte er ſich nunmehr nach Liſſa
bon, um ſeinen Entwurf einem Hofe vorzulegen, der
damahls gerade ſich in Unternehmungen dieſer Art mehr,

als irgend einanderer, hervorgethan hatte. Hier wurden
ſeint Vorſchlage mit großter Aufmerkſamkeit angehort;
aber nachdem man den ganzen Plan, den er zu befol—

gen gedachte, nach und nach von ihm herausgelockt hat-—

te, machte man ſich der niedertrachtigſten Verratherei

gegen ihn ſchuldig.

B 2 Man



20

Man beſchloß namlich, ihm die Ehre der großen
Entdeckungen, die er machen wollte, zu rauben; ru—

ſtete in der Geſchwindigkeit ein Schiff aus, und trug
einem andern See-kapitain auf, dasjenige auszufuh—

ren, was Kolumbus entworfen hatte.
Dieſer ſegelte alſo ab. Allein da er nicht von

dem Geiſte und Muthe desjenigen, deſſen Perſon er
erſetzen ſollte, beſeelt war: ſo gab er, nach einer kurzen
weſtlichen Fahrt, alle Hoffnung eines glucklichen Er—
folges auf, und kehrte mißmuthig und verzagt nach
Ciſſabon zuruck.

John. Das iſt gut!
Vater. Was denn?

John. Daß es den dummen Portugiſen doch
nicht gegluckt iſt, den armen Kolumbus zu be—
trugen.

Vater. Das muß uns freilich lieb ſein; aber
John, laß uns deswegen nicht alle Portugiſen dumm
ſchelten, weil vor dreihundert Jahren drei oder vier
einfaltige Portugiſiſche Rathgeber ihrem Konige zu
einer ſchlechten Handlung riethen, die vielleicht vona!

übrigen Einwohnern dieſes Landes verabſcheuet waro.

John. O die meine ich auch nur!
Vater. So haſt du Recht. Es war wirklich

eine niedertrachtige Verratherei, die dieſe Leute an
Kolumben verubten. Auch empfand er den titf—
ſten Unwillen daruber; verließ einen Hof, an dem

er
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er ſo unwurdig war behandelt worden, und wandte
ſich nun nach Madrid.

Cotte. Ah! nach Spanien!
Vater. Richtig! Da er nun aber beſorgen

mußte, daß ſein Vorſchlag auch von dem Spaniſchen
Hofe verworfen werden konnte: ſo ſchickte er ſeinen
Bruder Bartholomaus, dem er alle ſeine Gedan—
ken mitgetheilt hatte, nach England, um zu vert
ſuchen, ob er nicht etwa dort etwas ausrichten
konnte.

Jn Spanien herrſchte damahls Ferdinand, mit
dem Beinamen der katholiſche, deſſen argwohniſche
und furchtſame Gemuthsart ihn abgeneigt machte, ir—

gend etwas zu unternehmen, deſſen Ausgang noch
einigem Zweifel unterworfen war. Seine Gemahlinn,
Jſabelle, war zwar unternehmender, als er; allein
ſie hing ganz von ihrem Gemahle ab, und pflegte ſich
in nichts einzulaſſen, was nicht ſeinen Beifall hatte.

Hiezu kam unglucklicher Weiſe nun auch noch
dieſes, daß der Konig von Spanien damahls gerade in
einen Krieg mit dem letzten Konige der Mauren
ver wickelt war, der ſein Reich in der Spaniſchen Prot

B 3 vinz

o) Die Mauren waren ein Volk, welches aus Arabien
in den obern Theil von Afrika und von da nach Spanien
gekommen war, und ſich des größten Theiies dieſes Lan
des bemächtiget hatte. Nach und nach aber

thnen-die vorigen Beſitzer dieſes Landes zu mächtig; und

nach langen und blutigen Kriegen wurden ſie von denſel«

ben



32 22 2
vinz Granada hatte. Was konnte nun Kolum
bus unter ſolchen Umſtanden von einem ſolchen Ko
nige hoffen?

Dennoch ward er von Ferdinanden und Jſa—
bellen mit vieler Achtung aufſgenommen, und mit
großer Aufmerkſamkeit angehort. Allein ehe man
ſich auf eine oder die andere Weiſe gegen ihn er—
klarte, fand man fur gut, ſeinen Vorſchlag gewiſſen
Leuten zur Unterſuchung vorzulegen, denen ungluckli—

cher Weiſe alle zur Prufung deſſelben erſoderliche
Einſichten ganzlich fehlten. Dieſe machten dem ar—
men Kolumbus die aller:abgeſchmackteſten Einwendun

gen. Der Eine behauptete, daß das Meer zwiſchen
Europa und Jndien ſo unermeßlich groß ware, daß
man auch bei der glucklichſten Fahrt, wenigſtens drei
Jahre brauchen wurde, um von Europa aus nach
dem nachſten feſten Lande zu ſegeln. Ein Anderer
berief ſich auf die Rundung der Erde, und meinte,
weun man gegen Weſten ſegeln wollte: ſo wurde man
beſtandig berg;.unter fahren; wollte man denn aber
am Ende wieder umkehren, ſo wurde man genothiget
ſein, berg, auf zu ſteigen, welches doch nimmermehr
gelingen wurde, der Wind mochte auch noch ſo gun
ſtig ſein. Wiederum Andre waren unverſchamt ge

nug,

ben gezwungen, Spanien wieber zu verlaſſen, und ſich
nach Afrika zurück zu nichen.



nug, ihn zu fragen: „ob er ſich denn allein fur wei
ſer, als die Millionen Menſchen hielte, die vor ihm
gelebt hatten? Wenn es wirklich auf der andern
Seite der Erde noch ein Land gabe, ob dieſes
denn wol ſo viele Jahrhunderte lang hatte verborgen
bleiben konnen?

Kolumbus hatte ſeine ganze Standhaftigkeit no—
thig, um den Unverſtand und Stolz dieſer ſeiner
Richter zu ertragen. Allein er ertrug ſie mit
einer Gelaſſenheit, die Bewunderung verdient, und
beantwortete jeden, auch noch ſo thorichten Einwurf

mit ehrerbietiger Ernſthaftigkei. Aber was half
es ihm? Nachdem er funf Jahre verſchwendet hatte,
dieſe unwiſſenden Leute zu uberzeugen, daß ſein
Plan vernunftig ware, hatte er die große Krant
kung, zu erfahren, daß man dem Konige den aller—
nachtheiligſten Bericht davon abgeſtattet hatte. Er
erhielt darauf den abweiſenden Beſcheid vom Hofe:
„daß man, ſo lange der Krieg mit den Mauren
dauere, ſich in kein anderes Unternehmen einlaſſen
konne.“

Stellt euch den Kummer des armen Kolumbus
uüber dieſes abermahlige Fehlſchlagen ſeiner liebſten
Hoffnung vor! Dieſer Kummer war groß; aber ſeine
Standhaftigkeit war doch noch großer. Weit entfernt al—
ſo, von ſeinem kuhnen Unternehmen abzuſtehen, wandte

er ſich vielmehr an zwei Spaniſche Herzoge, welche
Reichthum genug beſaßen, um ein kleines Geſchwa

B 4 der
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der zu einer Entdeckungsreiſe ausruſten zu konnen.
Allein auch bei dieſen fand er, entweder nicht Glau—
ben, oder nicht Muth genug. Er wurde abermahls
abgewieſen.

Hans. Das iſt doch entſetzlich, daß der arme
Mann mit ſeinem herrlichen Plane uberall ſo verkannt

wird!
Johannns. Mich wundert, daß er nicht ver

drießlich daruber wird, und alles aufgibt!
Vatter. Da ware er nicht der große Mann gei

weſen, der er wirklich war. Edle und erhabene See—
len merkt euch dis, ihr Kinder! laſſen ſich
von dem Wege, der zu irgend einem preiswurdigen
Ziele fuhrt, durch keine, auch noch ſo große Schwie
rigkeiten, ſo lange ſie nur nicht ganz unuberwind—
lich ſind, abſchrecken. Selbſt der Kaltſinn, ja ſogar
der Undank ihrer Mitmenſchen, kann ſie zwar
wol kranken aber doch nicht muthlos, nicht un—
chatig machen. Bei allen Unfallen, die ihnen be—
gegnen, bei allen Hinderniſſen, die man ihnen in
den Weg legt, bleiben ihre Blicke unablaſſig auf den
einzigen großen Gegenſtand geheftet, den ſie zu erreichen

ſich einmahl edelmuthig entſchloſſen haben. Seht da
den Stempel eines großen und tugendhaſten Mannes!

So bewies ſich auch hier der wackre Held meiner
Geſchichte. Er verſchmerzte großmuthig den Verdruß,
fich und ſeinen grundlichen Plan verkannt. und ver
ſchmaht zu ſehen, und beſchloß nun, ſelbſt nach England

zu
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zu reiſen, da er auf Nachrichten von ſeinem Bruder
bisher vergebens gehofft hatte.

Dieſer ſein Bruder hatte namlich das Ungluck ge
habt, auf ſeiner Reiſe nach England den See-raubern in

die Hande zu fallen, und in die Sklaverei geſchleppt
zu werden. Erſt nach verſchiedenen Jahren gluckte
es ihm, daraus zu entkommen. Er war darauf zwar
nach England gereiſet, aber in ſo armſeligen Um—
ſtanden, daß er in London durch Zeichnen und Ver—
kauf ſeldſtverfertigter Landkarten ſich nach und nach
erſt ſo viel Geld erwerben mußte, als zur Anſchaffung
einer anſtandigen Kleidung, in der er bei Hofe erſchei—
nen konnte, erfodert wurde.

Kolumbus hatte einen Sohn, Namens Diego,
den er unausſprechlich liebte. Es war ihm unmoglich,
Spanien zu verlaſſen, ohne erſt dieſen ſeinen Lieb—
ling noch einmahl geſehen zu haben. Er reiſete alſo
zuerſt nach dem Kloſter, worin derſelbe erzogen wur—

de, und machte daſelbſt Bekanntſchaft mit dem Prior,
oder Vorſteher dieſes Kloſters, welcher Perez hieß,
und ein gelehrter Mann war. Dieſer begriff die
Grundlichkeit des Plans, den Andere ſo unvernunf—
tig gefunden hatten, und da er ſich ſchmeicheln durfte,
in einigem Anſehen bei der Koniginn zu ſtehen: ſo be
redete er Kolumben, daß er ſeine Abreiſe doch nur
ſo lange aufſchieben mochte, bis er auf einen Brief,
den er der Koniginn ſchreiben wollte, wurde Antwort
erhalten haben.

B Ko
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Kolumbus bequemte ſich nach ſeinem Willen; und
Perez machte darauf der Koniginn eine ſo dringende
und nachbruckliche Vorſtellung, daß die ganze Sache
dadurch auf einmahl eine andere Wendung bekam.

Kolumbus ward an den Hof gerufen: Jſabelle
nahm ihn gutig auf, und ſchon wunſchten ſeine Freun—

de ihm zu der endlichen Erteichung ſeiner Abſichten
Gluck, als die furchtſamen Zweifel des kleinmuthi
gen Konigs auf einmahl alles wieder verdarben.

Dieſer zog namlich eben dieſelben Leute abermahls zu

Rathe, die er uber Kolumbens Autrag ſchon das er
ſtemahl zu Richtern ernannt hatte; und da dieſe bei
ihrem ungunſtigen Urtheile daruber beharrten: ſo
wollte er ſchlechterdings nichts weiter davon horen,
und wußte ſeine Gemahlinn zu bereden, daß auch
dieſe die angefangenen Unterhandlungen mit Kolum
ben plotzlich wieder abbrechen mußte.

Da ſtand nun der verkannte, verſchmahte, tief—

gekraukte Mann ein Soott ſcrichter Hofſchranzen,
und ein angenehmes Schauſpiel fur niedertrachtige
Neider, die ſrin aufkeimendes Gluck mit ſcheelſuchti
gen Augen betrachtet hatten! Er wurde unter der
Empfindung des gerechteſten Unwillens zu Grunde
gegangen ſein, wenn ſein Geiſt nicht ſtarker, als alle
die Widerwartigkeiten geweſen ware, mit denen er
nun ſchon ſo viele Jahre lang zu kampfen hatte.

CLotte. O Bater, ſage uns doch erſt, war ſind
denn das fur Dinger, die Hofſchranzen

Va
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Vater. An den Hofen der Konige und Furſten,

liebe Lotte, gibt es, ſo wie uberall, guten
Wenſchen, auch zuweilen Nichtswurdige, die weiter

nichts konnen und wollen, als ſchmeicheln, kriechen,

verlaumden, und uber Manner von Verdienſt, die
das Ungluck haben, ihrem Herrn zu mißfallen, zu
ſpotteln. Solche Taugenichts unter den Hofleuten
nennt man Hofſchranzen.

Cotte. Ha, ha!
Vater. Kolumbus ermannte ſich von neuen und

machte ſich ſertig, den letzten Verſuch zu wagen, der
ihm noch ubrig zu ſein ſchien; namlich nach England
zu reiſen, um dem Konige dieſes Landes einen Welt-
theil anzubieten, den nun ſchon drei Staaten unbe—

dachtſamer Weiſe verſchmaht hatten. Indeß zu
dieſer Reiſe iſich anſchickte, hatten die Spauier das

Gluck, die Stadt Granada zu erobern, und
durch dem ganzen Reiche der Mauren in Spanien auf

einmahl ein Ende zu machen. Ferdinand und Jſa—
belle waren entzuckt uber den glucklichen Ausgang
eines Krieges, der ſie zu Beherrſchern von ganz Spa—

nien machte; und weil nun das menſchliche Herz,
wenn es der Freude geoffnet iſt, zu jeder guten That
mehr als gewohnlich, bereit und muthig zu ſein pflegt:

ſo wagten es zwei Freunde des Kolumbus ein
paar edle Manner, deren Namen der Nachwelt ehr
wurdig bleiben muſſen dieſen Umſtand zu benutzen,
und der Koniginn noch einmahl die dringendſten Vorſtelet

lun
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lungen wegen des großen und hochſtvernunſtigen Plans

ihres Freundes zu machen.

Diederich. Wie hießen denn dieſe beiden
Manner?

Vater. Quintanilla der Eine und Santant
gelo der Andere. Beide redeten mit ſo warmen
Eifer, und wußten Kolumbens Grunden ein ſo gro—
ßes Gewicht zu geben, daß Koniginn und Konig end
lich nicht langer widerſtehen konnten.

Es wurde augenblicklich ein Bote an Kolum—
ben abgefertiget; und da es ſich fand, daß er ſchon

abgereiſet war, ſetzte dieſer ihm nach, holte ihn
glucklich ein, und fuhrte ihn, wie im Triumpfe, zu—

ruck nach dem Hofe der ihn jetzt mit Ungeduld er—
wartenden Koniginn. Kolumbus vergaß in dem Au
genblicke alle die krankenden Tauſchungen ſeiner Hofft

nung, die er bis dahin erduldet hatte; legte der Ko
niginn die Bedingungen vor, unter denen er die kuhne
Entdeckungsreiſe unternehmen wollte, und da dieſe
genehmiget wurden, ſo ſah er endlich mit Entzucken
ſich an dem Ziele ſeines ſußeſten und feurigſten Wunſches.

Alle. (LAufhupfend und mit freudiger Theilnah
me). Ah! das iſt ſchon! das iſt herrlich, daß ſeine
Hoffnung doch nun endlich einmahl erfullt wird!

Karl. Reiſet er nun denn gleich ab?
Vater. Das ſollt ihr morgen horen.
Alle. O, morgen!

Drit
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Dritte Erzählung.

59eter. O geſchwind, lieber Vater, daß Kolum—j

bus nur erſt abſegelt! Sonſt konnte wieder was da—
zwiſchen kommen.

Vater. Sei unbeſorgt! Der Handel iſt nun
einmahl ſo feſt geſchloſſen, daß er dismahl wol nicht
wieder ruckgangig werden kanu. Kolumbus hat ſchon

das Papier mit der koniglichen Unterſchrift in Han
den. Darin wird ihm unter andern verſprochen, daß
er und kein Anderer, in denjenigen Landern, die er
entdecken wird, Unterkonig werden, und dieſe Wur
de auf ſeine Kinder und Kindeskinder fortpflanzen ſoll;
ferner, daß man ihm und ſeinen Nachkommen, bis zu
ewigen Zeiten, den zehnten Theil von demjenigen ver—

williget, was die von ihm zu eutdeckenden Lander
der Krone Spanien jahrlich eintragen werden.

Mathias. Potz tauſend! da witd er ja recht
reich werden.

Johannes. Dafur hat er auch erſt genug aus
ſtehen muſſen.

Vater. Allerdings! Nunmehr ward die
Ausruſt ung derjenigen Schiffe, mit welchen er aus—
laufen ſollte, auf das eifrigſte betrieben. Aber die—
ſes waren ſo kleine und ſo ſchlechtgebaute Fahrzeuge,

daß außer Kolumben, wol kein andrer Menſch das

Herz



Herz gehabt haben wurde, ſich damit in ein grot
ßes, bisher noch vollig unbekanntes Weltmeer zu wa—
gen, deſſen gefahrliche Stellen man noch auf keiner
Karte ſehen konnte. Das eine derſelben, welches er
ſelbſt beſteigen ſollte, fuhrte den Namen Santa Ma
ria, das zweite wurde die Pinta und das dritte
die Nigna genannt. Die beiden letzten waren
vicht viel anſehnlicher, als große Bote.

Dieſes kleine Geſchwader nun ward mit Lebens-
mitteln auf 12 Monate, und zwar fur 90 Mann,
verſehen: denn ſo hoch belief ſich nur die ganze Manne

ſchaft, welche Kolumben auf dieſer gelahrlichen Fahrt
begleiten ſollte. Alle Koſten der Ausruſtung betrugen

nicht mehr, als 24000 Rthlr., eine Summe, die
dem Spaniſchen Hofe ſo ungeheuer groß vorkam, daß
das ganze Unternehmen vielleicht bloß darum unterblie—

ben ware, wenn Kolumbus ſich nicht anheiſchig
gemacht batte, den achten Theil derſelben aus ſeinen
eignen Mitteln zu beſtreiten. Dafur hatte er ſich
aber auch den achten Theil des Gewinnſtes ausbedun
gen, den dieſe Seerreiſe abwerfen wurde.

Hans. War denn der Spaniſche Hof damahls
ſo arm, daß er nicht einmahl eine ſo kleine Gumme
aufbringen konnte?

Vater. Damahls, lieber Hans, waren funf Tha
ler mehr, als jetzt hundert Thaler ſind, theils des—

weer



wegen, weil man ſie muhſamer erwertben mußte, theils
aber auch deswegen, weil man mehr dafur einkaufen
konnte. Weun du dazu nun auch noch dieſes in Er—
wagung ziehſt, daß die Spaniſche Schatzkammer durch
den langen, eben erſt geendigten Krieg mit den Mau—

ren ganzlich erſchopft war: ſo wirſt du dir dieſen
Umſtand leicht erklaren konnen.

Nun, Kinder, ſo haltet euch denn bereit, unſern
braven Kolumbus endlich einmahl abfahren zu ſehen.
Alle Vorkehrungen ſind gemacht, und die Schiffe liegen

zu Palos, einem kleinen Seeiſtadtchen in Andalu—
ſien, ſegelfertig vor Anker. Nur noch eine kurze
Friſt, und ihr werdet die Anker unter lauten Segens-—
wunſchen der verſammelten Volksmenge wirklich lich-
ten ſehen.

Nikolas. O warum nicht lieber gleich?

Vater. Deswegen nicht, weil Kolumbus nicht
bloß ein beherzter und geſchickter See.mann, ſondern

auch ein gottesfurchtiger Chriſt war. Daher erkannte

er ſeine Pflicht, erſt den Schopfer des Meeres, den
Schopfer und Beherrſcher des Welt-alls, um Segen
zu dem großen Unternehmen anzuflehen, welches ihm

vornehmlich um deswiſlen ſo ſehr am Herzen lag,
weil er dabei zur Abſicht hatte, die beſeligende Erkennt—

niß des einzigen wahren Gottes unter den unwiſſen-

den Wilden zu verbreiten, zu denen die Vorſehung
ihn fuhren wurde.

Da
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Da alſo alles zu ſeiner Abreiſe fertig war, ging
er, von allen ſeinen Gefahrten begleitet, in einem
feierlichen Aufzuge, nach einem unweit der Stadt
liegenden Kloſter, verrichtete daſelbſt offentlich auf
eine ruhrende Weiſe ſeine Andacht, und das ganze
Schiffsvolk folgte ſeinem Beiſpiele. Dann kehrten
ſie voll Vertrauen auf den Schutz des Allerhochſten,
dem ſie ſich jetzt kindlich empfohlen hatten, zuruck
nach den Schiffen; und am nachſten Morgen es
war der dritte Auguſt im Jahr 1492 gingen ſie
unter dem lauten Zuruf einer großen Menge von
Zuſchauern, in Gottes Namen unter Segel.

Alle. Ah! bravo! bravo! Viel Gluck auf die
Reiſe!

Vater. Dem Plane gemaß, den Kolumbus
zu dieſer Entdeckungsreiſe ſich entworfen hatte, ſegel—

ten ſie zunachſt gerade auf die kanariſchen IJnſeln
zu. Aber ſchon am zweiten Tage ihrer Fahrt erleb
ten ſie einen kleinen Unfall, der zwar an ſich eben nicht
erheblich war, der aber dennoch das ganze Unterneh—
men wieder hatte ruckgangig machen konnen, wenn
Kolumbus eben ſo ſchwach, als ſeine aberglaubiſchen
Begleiter, geweſen ware. Es brach namlich das
Steuerruder der Pinta, und zwar, wie man glaubt,
durch gefliſſentliche Schuld des Steuermanns, dem es
leid geworden war, ſich in eine ſo gefahrliche Reiſe
eingelaſſen zu haben, und welcher daher wunſchte,

daß
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daß man ſich genothigt ſehen mochte, wieder zuruck—

ziukehren. Was meint ihr nun aber, wie das Schiffs-
volk dieſen Umſtand angeſehen habe?

Als eine Vordeutung des unglucklichen Aus—
ganges ihrer Reiſe! „Wir ſind verloren, ſchrien
ſie, wenn wir nicht ſtundlich wieder umkehren!

tind warum denn? fragte Kolumbus.

„Warum? antworteten ſie; gibt uns der Him—
mel durch das zerbrochene Rader nicht deutlich genug
zu erkennen, daß es uns unglucklich gehen ſoll, wenn
wir von unſerin verwegenen Vornehmen nicht ablaſ—
ſen werden?“

Mun in der That, erwiederte Kolumbus, ich ſehe doch
wirklich nicht ein, woher euch die Nachricht kom—
men mag, daß dieſer unbedeutende Umſtand eine
gottliche Voranzeige von einem kunftigen Unglucke ſei!

So viel ich davon verſtehe, bedeutet ein zerbrochnes
Ruder weiter nichts, als daß man es wieder ma—

then muſſe.
„Der Admiral iſt ein Freigeiſt, fluſterten ſich

hierauf die Matroſen einander ins Ohr; er glaubt
nicht an Vordeutungen!“

Kolumbus ,der ihre Gedanken merkte, hielt es
fur Pflicht, ſeine unwiſſenden Gefahrten, wo mog—
lich, von einem Aberglauben zuruckznfuhren, der ſie
bei hundert andern Gelegenheiten von neuen verzagt

machen konnte. Er ließ ſich alſo in eine umſtandliche

C Be-



Belehrung ein; und zeigte ihnen, daß es unver—
nunftig ſei, irgend etwas, es ſei was es wolle, fur
ein Vorzeichen kunftiger Schickſale zu halten:
weil Gott uns niemahls habe verſprechen laſſen,
daß er das, was uns begegnen ſoll, durch vor—
deutende Zeichen kund thun wolle. Mit ſehr gro—
ßer Weisheit und Gute, ſagte er, hat der Him
mel vielmehr dem Menſchen verborgen, was noch
kunftig iſt; und es iſt daher eine unnutze und tho—
richte Geſchaftigkeit, dieſe unſere kunftigen Schickſale
aus Zeichen errathen zu wollen, die gar nicht mit
ihnen in Verbindung ſtehen. Alles, was ein weiſer
und frommer Menſch zu thun hat, iſt, daß er in
ſeinem Berufe mit Vernunſt und unermudetem
Fleiſſe treu zu Werke gehe, alle Tage das Seinige
thue, ſich dann der gottlichen Vorſehung in die Arme
werfe, und wegen der Zukunft unbekummert ſei. Und
dis, ihr Gefahrten, ſei alſo die Negel, nach der auch
wir uns auf unſerer ganzen Reiſe richten wollen!

Es gluckte Kolumben durch Vorſtellungen dieſer
Art die aberglaubiſche Furchtſamkeit ſeiner Gefahr—
ten, wo nicht ganz zu vertreiben, doch ein wenig zu
beſanftigen; und ohne daß welter etwas nur einiger—
maßen erhebliches vorfiel, kamen ſie bei einer der
kanariſchen Jnſeln vor Anker.

Hier beſſerte man die Schiffe, ſo gut es ſich
wollte thun laſſen, wieder aus, verſorgte ſich mit

aller



allerlei Erfriſchungen, und lichtete darauf am ſechſten
September wieder die Anker, um nunmehr die große
Fahrt in das weſtliche, bis dahin unbefahrne Welt
meer anzutreten. Jhr konut denken, wie den Leuten
das Herz dabei klopfen mußte!

Am erſten Tage nach ihrer Abreiſe kamen ſie
nicht weit, weil beinahe eine gänzliche Windſtille
herrſchte. Am zweiten, oder wie Andere ſagen, erſt
am dritten verloren ſie die Kanarien aus denm Ge—
ſichte. Und nun, Kinder, heftet eure Augen auf den
Mann, auf den von jetzt an aller ſeiner Gefahrten
Augen einzig und allein gerichtet ſind! Von dieſem

Tage an wird Kolumbus ſich in einer Große zeigen,
die euch Ehrfurcht und Liebe gegen ihn eiufloßen
muß.

Kaum war das Land aus ſeinen und ſeiner Rei—
ſegefahrten Augen verſchwunden, als den Letztern auf

einmahl aller Muth entfiel. Gleichſam, als wenn ſie
jetzt erſt erfahren hatten, wohin die Reiſe gehen
ſollte, erſchraken ſie vor der Große ihres kuhnen Un
ternehmens; fingen an zu weinen; zerſchlugen ſich die

Bruſt, und ſchrien laut, als Leute, die einem unver—
meidlichen Verderben entgegen gefuhrt werden ſoll
ten. Nur Kolumbus ſtand, wie ein Fels im Merre,
mitten unter ihrem betaubenden Wehklagen, in ſeiner gan

zen kaltblutigen und unbeweglichen Große da, und zeig
te ſo viel Ruhe des Geiſtes, und eine ſo zuverſichtliche
Erwartung eines glucklichen Ausganges ſeines Unter
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nehmens, daß anch die feigſte Memme in ſeiner Gre
genwart wieder muthig werden mußte. Er beſchamte

ſie wegen ihres weibiſchen Kleinmuths; und ſtellte
ihnen darauf die Belohnungen an Reichthum und
Ehre, die ſie am Ziele ihrer Reiſe einarnten wurden,
ſo reizend und zugleich ſo unausbleiblich gewiß vor, daß

alle dadurch aufs neue beſeelt wurden, und ihm willig
zu folgen verſprachen, wohin er ſie zu fuhren beſchloſ—

ſen hatte. Kolumbus merkte indeß aus dieſem Vor
ſpiele von Zaghaftigkeit, was fur Auftritte es in
der Folge geben wurde, und hielt ſich darauf ge—
faßt.

Von nun an brachte er ſeine meiſte Zeit auf dem
Verdecke zu, das Senkblei oder das Beobach
tungswerkzeug in der Hand.

Zritz. Was iſt das?
Vater. Das Sentbblei, Fritzchen, iſt ein ſchwe

res Stuck Blei oder Eiſen, welches an einem langen
Stricke hangt. Dieſes wirft man ins Meer, und
laßt den Strick nachlanfen. Wenn dann das Blei
den Grund erreicht hat: ſo kann man an der Lange
des Stricks, ſo weit er mit im Waſſer geweſen iſt,
ſehen, wie tief das Meer an der Stelle ſein muſſe.
Verſtehſt du?

Fritz. Ja! Aber warum bekummern ſie ſlch
darum, wie tief das Meir ſei?

Vater. Solilteſt du das nicht ſelbſt errathen
konnen? Denke doch einmahl daruber nach!

Fritz.



Fritz. Ach ja! ich weiß ſchon; wenn das Waſ—
ſer nicht tief genug iſt, ſo ſtrandet das Schiff, und
dann gehts entzwei; deswegen muſſen ſie immer nach—

ſehen, ob ſie auch noch Waſſer genug haben.

Vater. Siehſt du? Wenn man nur ſeine Ge—
danken hubſch zuſammen nimmt, ſo kann man manches

von ſelbſt errathen. Aber nun wollteſt du auch wol
gern wiſſen, was das Beobachtungswerkzeug fur ein

Ding ſei?
Fritz. Ja, lieber Vater.
Vater. Beantworte mir erſt eine Frage: wenn

du von hier nach Wandobeck gehſt, kannſt du un
terweges wol jedesmahl wiſſen, wie weit du ſchon ge—
gangen ſeiſt?

Fritz. O ja!
Vater. Und wie kannſt du das wiſſen?

Fritz. Ja ich brauche ja nur die Schritte zu
zahlen; oder ich kann mich nur umſehen: ſo weiß ich

ja gleich, wie weit ich ſchon gegangen bin. Das iſt
ja gar keine Kunſt!

Vater. Das iſt wahr. Aber, ſage mir, ſoll—
ten  die Schiffer, wenn ſie mitten auf dem Meere
ſind, wo ſie nichts als Himmel und Waſſer ſehen,
wol auch immer wiſſen konnen, auf welchem Flecke
ſie ſind, und wie viele Meilen ſie ſchon zuruclgelegt

dhaben.

Fritz. Nein!
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Vater. Aber du begreifſt doch wol, daß dieſen
Leuten recht viel daran gelegen ſein muſſe, das jeder:
zeit zu wiſſen?

Fritz. Ja wol!
Vater. Denn, wenn ſie nicht wiſſen, wo ſie

ſind: ſo wiſſen ſie ja auch nicht, wohin ſie ſteuern
muſſen, um nach dem Orte zu kommen, wohin ſie

zu kommen wunſchen. Nun, was meinſt du
denn, Fritz, wie ſie dieſes mitten auf dem Meere eri
fahren konnen?

Fritz. Ja, das weiß ich nicht.
Vater. Komm mit mir in den großen Saal!?
So! Nun ſieh mir einmahl recht aufmerkſam die

Decke dieſes Zimmers an, und merke dir die Verſchio—
denheit der Zierrathen, die daran angebracht ſind.

Fritz. Gut!
Vater. Jetzt will ich dir die Augen verbinden;

will dich dann in dieſem geraumigen Zimmer hin
und her fuhren, und dich einigemahl dabei umdrehen,
bis du ſchlechterdings nicht mehr wiſſen wirſt, wo du
eigentlich biſt.

(Der Vater that, wie er geſagt hatte.)
Vater. Nun lege deinen Kopf rucklings über,

ſo daß deine Augen, wenn ich die Binde wegnehmen
werde, nichts als die Decke ſehen konnen. So!
Und nun (indem er ihm die Binde abnahm) ſiehe hin—
auf, und ſage mir, wenn du kannſt, in welcher Ecke
des Saals wir uns jetzt befinden?

Fritz.



Fritz. Jn der bei der Orgel!
Vater. Woher weißt du das?
Fritz. Weil hier gerade uber mir die gipſerne

Roſe iſt, die ich mir vorher wohl gemerkt hatte.

Vater. Du kannſt alſo aus der Betrachtung
der Decke wiſſen, an welcher Stelle du eigentlich
biſt. Was meinſt du nun; ſollten wol die See—
fahrer nicht auf eine ahnliche Weiſe erfahren konnen,
in welcher Gegend des Meeres ſie ſind?

Fritz. Ach ja! Sie brauchen nur den Himmel
anzuſehen, ſo wie ich die Decke; ſo konnen ſie es
wol an den Sternen ſehen, wo ſie ſind!

Vater. Gut! Aber, lieber Fritz, der Him—
mel iſt ſo hoch, daß der Stern, der jetzt gerade uber
unſerm Kopfe ſteht, noch immer eben ſo ſenkrecht
uber uns zu ſtehen ſcheint, wenn wir auch ſchon viele

Meilen weiter fortgegangen ſind. Dazu kommt noch
dieſes, daß die Sterne nicht an einer und eben der
ſelben Stelle ſtehen bleiben, ſondern, ſo wie die
Sonne und der Mond, bald hier, bald da am Him
mel zu ſehen ſind. Du ſiehſt alſo wol ein, daß man
ſich nach ihnen nicht ſo geradezu richten kann, wie du

dich jetzt nach der Decke richteteſt. Dazu bedarf es
vielmehr allerlei Kunſte, und einiger kunſtlichen
Werkzeuge; vornehmlich eines, wodurch man den

„Standrort der Sterne und ihre Entfernung von ein
ander genan meſſen kann, ohne, daß man hinauf zu
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ſteigen braucht. Und dieſes Werkzeug iſt es, was ich
das Beobachtungswerkzeug nannte.

Fritz. Ha, ha!
Vater. Kolumkbus brachte alſo von nun an ſei—

ne meiſte Zeit auf dem Verdecke zu, theils um die
nothigen Beobachtungen uber die Tiefe des Meeres
und den Lauf des Schiffes anzuſtellen, theils um al—
les, was geſchehen mußte, ſelbſt anzuordnen. Nur
einige wenige Stunden erlaubte er ſich, dem Schlafe

und der Erholung zu widinen. Dabei zeigte er ſei—
nen Leuten immer ein heiteres. und zuverſichtliches
Geſicht; eutſagte jeder Gemachlichkeit, deren nicht al—

le zugleich mit ihm genießen konnten; und unterſchied

fich von dem gemeinſten Matroſen durch nichts, als
durch die großern Einſichten, woran er ſeine Reiſe—
gefahrten all- weit ubertraf, und durch ſeine unbet
wegliche Standhaftigkeit, wodurch er die JZaghaften
noch mehr, als durch ſeine eindringlichen Reden zu
ermuntern wußte. Und nur ſo einem Manne war
es moglich, ein Unternehmen auszufuhren, das bei
einem geringern Maße von Muth, Einſichten und
Geſchicklichkeit das menſchliche Herz zu lenken, noth—
wendig hatte mißlingen muſſen..

Und hiemit genug fur heute! Morgen wollen
wir unſere Abenteurer weiter ſegeln laſſen.

Vier—



Vierte Erzahlung.

Water. Nun, Kinder, ehe ich weiter erzuhle, ha
be ich euch erſt etwas zu ſagen, und da mußt ihr
mir recht aufmerkſam zuhoren.

Alle. (Erwartungsvell) Nun?
Vater. Jch werde vielleicht nicht umhin konnen,

in dem Fortgange meiner Erzahlung zuweilen der Lan

ge und Breite zu erwahnen, worin dieſer oder je—
ner Ort liegt; und da wunſchte ich denn, daß ihr alle
recht genau wiſſen mochtet, was darunter verſtanden

wird.
Hans. O das haben wir ja ſchon langſt gewußt!

Johannes. Das hat ja Vater uns ſchon vor
zwei Jahren gelehrt, da wir zum erſtenmahle die Erd—

beſchreibung anfingen!

Vater. Habe ich? Nun, das iſt mir lieb: ſo
wird ja wol einer von euch Alten meine Stelle vertre—

ten, und es dieſen beiden Kleinſien, die noch nichts
davon gehort haben, wieder lehren konncn?

Hans. O ja! Aber da mußten wir erſt die Erd—
kugel holen.

Vater. Jch glaube, daß wir ſie entbehren kon—
nen. Seht, hier habe ich eine kleine Weltkarte ge—
zeichnet; vielleicht, daß dieſe ſchon hinreichend dazu

J ſein wird. Nun, wer von euch will Bater ſein?

C5 Viele





Fritz. Na, gut!
Hans. Dieſe unſere Erde iſt, wie ihr vermuth-—

lich ſchon wiſſen werdet, rund.

CLotte. O ich weiß auch warum? Weil ihr
Schatten rund iſt, und weil

Hans. Nicht zu vorlaut, mein Tochterchen'!
Was du da ſagen willſt, gehort jetzt nicht hieher! Ge—

nug, die Erde iſt rund, wie eine Pomeranze,
etwas hockerig, und dieſes Bildchen ſtellt die eine
Seite derſelben vor.

Fritz. Nur weiter; das wiſſen wir ja ſchon!
Hans. Auf dieſer unſrer runden Erde ſind zwei

Punkte, die gerade gegen einander uberſtehen, und
zwiſchen welchen ſtch die Erbe beſtandig herumdrehet.
Auf unſerm Bitdchen ſind dieſelben mit den Zahlen 1und
2 bezeichnet. Dieſe beiden Punkte nennt man die
Pole der Erde. Der obere von dieſen beiden Polen,
Num. 1, ſieht gerade nach einem Stern am Himmet
hin, welcher der Nordſtern genannt wird; deswe—
gen hat man ihm den Namen Nordpol gegeben;
der andere hingegen iſt der Sudpol genannt worden.

Begriffen?
LCotte. J freitich; der obere Punkt wird der

Nordpol, der untere der Sudpol genannt.
Hans. Vortrefflich, liebe Tochter! Nun ſeht

wleder auf unſer Bildchen! Mitten um die Kugel,
deren Halfte durch dieſes Bild vorgeſtellt wird, iſt
ein Kreis gezogen, der dieſe Kugel in zwei gleiche

Half



Halften theilt, und von den Polen uberall gleich weit
abſteht. Dieſer Kreis iſt hier mit A und B bezeich—
net worden.

Fritz. Jſt denn auf unſerer Erde wirklich auch
ſo ein Kreis?
Hans. Bewahre! Nein, Fritzchen, wir Gelehr—
ten bilden uns nur ein, daß er um die Erde ſo her—
um gezogen ſei.

Cotte. Warum thut ihr das aber?

Hans. Nur Geduld, ſo wirſt du es bald be—
greifen! Wollt ihr nun wiſſen, wie man dieſe
Kreislinie nennt? Den Aequator, auf Deutſch,
Gleicher oder Gleichmacher, nenut man ſie.

Lotte. Warum?
Vgter. Weil Tag und Nacht uberall ein—

ander gleich ſind, wenn die Sonne gerade uher die
ſem Kreiſe ſteht. Denn das Wort aequare, wovon
Aequator herkommt, bedeutet gleich machen. Verſtanden

Beide. O ja!
Hans. Das ware alſo eins! Nun mußt ihr

auch die ubrigen Linien, die da vom Nordpole zum

Sudpole hinunter gezogen ſind, kennen lernen. Dieſe

werden Meridiane oder Mittagskreiſe ge—
naunt.

Fritz. Warum denn Mittagskreiſe?

Hans.

e) Die Pole ausgenvmmen,



Hans. Weil alle Oerter, uber welche ein
und ebenderſelbe Mittagskreis gezogen werden kann,
zu gleicher Zeit Mittag haben, und zwar alsdann
Mittag haben, wann die Sonne dieſer Linie gerade
gegenuber ſteht. Gefaßt?

CLotte. Ja, Herr Profeſſor!
Hans. Gut! Einer von den vielen Mit

tagokreiſen, die ihr hier gezogen ſeht, und deren
man ſo viele ziehen kann, als man will, wird der
Erſte genannt. Hier auf unſerm Bilde ſoll es der—
jenige ſein, der ein wenig dicker, als die andern, und
in lauter fleine Abſchnitte eingetheilt iſt. Seht ihr?

Beide. Ja, ja!
Hans. Wenn man nun fragt, gebt wohl

Acht! in welcher Lange ein Ort liege?
ſo will man wiſſen, wie weit der erſte Meri—
dian, und zwar nach Oſten hin, von dem
Meridiane dieſes Ortes entfernt ſei, oder, wel—
ches einerlei iſt, was fur ein Stuck des Aequators
zwiſchen den erſten Meridian und den Meridian
dieſes Orts falle, von jenem ab nach Oſten hin gemeſſen?

Wenn hingegen gefraat wird: in welcher Breite ein

Vrt liege? ſo will man wiſſen, wie weit es
vom Aequator bis zu dieſem Orte ſei, oder
was fur Lin Stuck des Meridians zwiſchen den
Aequator und dieſen Ort falle? Jſt euch das
drutlich?

Bei



Beide. O ja!
Hans. Da ſeh ich auf unſerm Bilde auch ein

kleines Schiffchen abgezeichnet. Wenn ich euch nun

fragte: in welcher Lange ſich dieſes Schiff
jetzt beſinde? oder, wie man eigentlich ſpricht,
unter welchem Grade der Lange es jegt ſei,
was wollte ich dann wol wiſſen?

Cotte. Wie weit der erſte Mittagskreis davon
ab ſei.

Hans. Wenn man namlich von dem erſten
Mittagskreiſe an immer oſtlich am Aequator fort—
ginge, bis man zu dem Mittagskreiſe des Schiffs ka—

me. Aber, Fritz, wenn ich nun weiter fragte: in
welcher Breite das Schiff jetzt ware was
wollte ich dann wol wiſſen?

Fritz. Wie weit es vom Aequator hinauf bis
zum Schiffe ware.

Hans. NRichtig! Nun ich bin mit eurer Auf—
merkſamkeit zufrieden.

Vater. Und ich mit dtiner Erklarung! Gebt
dem Vaterchen einen Kuß, ihr Kleinen, weil er euch
ſo ſchon belehrt hat; und dieſen (ihn kuſſend) ſollſt du
von mir zum Lohne haben, weil du meiner Stelle
Ehre gemacht haſt.

Johannes. Er hat aber etwas ausgelaſſen,
Vater!

Vvater. Was denn?

Jor



Johannes. Daß der, Aequator und die Mit
tagskreiſe in Grade eingecheilt werden.

Vater. So tritt du nun an ſeine Stelle, um
ihnen auch noch das zu ſagen.

Johannes. Jch wills verſuchen. Seht ihr
wol, daß der Aequator und der erſte Mittags—
kreis in iauter kleine Abſchnitte eingetheilt ſind?

Fritz und Lotte. O ja!
Johannes. Eine jede von dieſen Abtheilun—

gen wird ein Grad genannt. Alle Kreislinien, alſo
auch dieſe, werden in 360 Grade eingetheilt; und
am Aequator ſowol als auch an den Meridianen be—
greift ein ſolcher Grad funfzehn geographiſche Mei—
len in ſich. Wenn nun einer z. B. ſagt: daß dieſer
oder jener Ort unter dem z39ſten Grade der
Lange liege, ſo will er darnit nichts anders ſa—

gen, als dis: wenn man von dem erſten Meri—
diane an immer gegen Oſten rund um die Erde her—

um bis zu dem Mittagskreiſe des Orts, die Grade
des Aequators zählte, ſo fande man ihrer dreihundert

und dreißig. Und wenn er nun hinzuſetzt: derſelbe
Ort liegt unter dem achten Grade der Brei—
te: ſo will er damit nichts anders ſagen, als dis:
wenn man von dem Aequator an bis zu dem Orte
die Grade an dem Mittagskreiſe zahlet; ſo findet
man derſelben acht. S

Var



Vater. Brav! Johannes hat auch einen Kuß
verdient; gebt ihn, Kinder! und hier (ihn kuſſend)
haſt du den meinigen!

Johannes. Das war leicht verdient!
Vater. Nun, Kinder, laßt uns einmahl ſehen,

unter welchem Grade der Länge und der Breite wol
das Schiff ſei, was ich hier mit hingezeichnet habe.
Erſt unter welchem Grade der Lange. Seht, da
mußten wir alſo von dem erſten Meridiane an, bis

zu demjenigen Meridian, unter dem das Schiff hier
ſteht, oſtwärts die Grade des Aequators zahlen.
Da aber das Bild nur die eine Seite der Erde vor—

ſtellt: ſo lonnen wir darauf auch die Grade des Ae—
quators nicht rund herum zahlen. Jhr mußt euch alr
ſo bloß auf den verlaſſen, der dieſe Zeichnung gemacht,
und, wie ihr hier ſeht, unter das Schiff die Zahl
340 geſetzt hat. Das iſt alſo der Grad der Lange,
worin das Schiff ſich hier befindet. Nun aber in
welchet Breite? Da konnen wir ſelbſt an dem erſten
Mittagtkreiſe die Grade vom Aequator an bis ſo weit
hinauf zahlen, als das Schiff vom Aequator entfernt

iſt. Das iſt ungefahr bis hieher; alſo: ein, zwei,
drei, vier. Da haben wirs! Es iſt unterm vierten

Grade der Breite. Habt ihr das auch begriffen,
Kinder?
LCcotte und Fritz. O ja, Vater!

Vater. Nun das iſt ſchon! Das ſoll euch kunf
tig trefflirh zu Statten kommen. Denn wenn nun ein

mahl



mahl in meiner Erzahlung vorkommen wird, daß
Kolumbus mit ſeinen Schiffen unter dieſem oder
jenem Grade der Lange oder der Breite ſich befun—
den habe: ſo werdet ihr verſtehen, was ich damit
meine. Nur dieſes Einzige merkt euch noch, ehe
ich weiter erzahle: wenn von der Breite uber dem
Aequator nach dem Nordzole zu, die Rede iſt, ſo
wird. das die noördliche Breite genannt; und wenn
man von der Bieite unter dem Aequator nach dem
Sudpole zu, redet, ſo nennt man ſie zum Unter—
ſchiede die ſudliche Breite. Ein andermahl will
ich von allen dielen Dingen umſtaudlicher mit euch
reden.

Und nun wieder zu unſerm Kolumbus!
John. Gottlob!
Vater. Am zweiten Tage, nach ſeiner Abreiſe

von den Kanarien, war er aus Mangel an Win—
de, erſt achtzehn Meilen weit gekommen. Weil er
aber vorausſah, daß ſeine unwiſſenden und furchtſa—
men Reiſegefahrten durch nichts mehr, als durch die

grloße Lange ihrer kunftigen Fahrt wurden eiſe,reckt
werden: ſo beſchloß er, einen unichuldigen Betrug zu

ſpielen, und ihnen die wirkliche Weite des Weges,
den ſie an jedem Tage zurucklegten, zu verheelen.
Er ſagte daher, daß ſie nun etſt 15 Meilen weſtwarts
geſegelt waren.

Am 12ten September, ſechs Taae nach ihrer Ab—
reiſe, befanden ſie ſich unterin z50 Grade det Lange
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von der kanariſchen Jnſel Ferro an gerechnet. cdier
entdeckten ſie im Meere den Stamm eines großen
Baums, der ſchon lange ſchien herum getrieben
zu ſein. Das Schiffsvolk ſah denſelben irriger
Weiſe als einen Vorboten eines nicht gar fernen Lan
des an, und ließ ſich dadurch etwas beruhigen.

Allein dieſer Troſt wirkte nicht lange. Denn dä
ſie noch funfzig Meilen weiter gekommen waren, er
eignete ſich ein Umſtand, der alle in dir großte, Be
ſturzung und ſelbſt ihren Anfuhrer in nicht geringe
Verwunderung ſetzte.

Einige. Nun?
Vater. Jhr wißt, daß der Hauptwegweiſer der

Seefahrer die Magnetnadel iſt, weil dieſe die ſonr
derbare Eigenſchaft hat, mit ihrer Spitze immer nach
Norden hinzuweiſen. Daraus wiſſen denn die Schif—
fer bei Tage und bei Nacht die vier Himmelsgegen
den zu unterſcheiden und zu beſtimmen, wohin ſie
jedesmahl zu ſteuern haben. Ohne dieſen Wegweiſer,
den man bis dahin auf allen Reiſen immerntreu be
funden hatte, wurde es mehr als tollkuhn geweſen
ſein, ſich auf eine ſo weite und vollig unbekannte Reiſe
einzulaſſen.

5Nun konnt ihr euch Kolumbens Erſtaunen und
das Entſetzen ſeiner kleinmuthigen Gefahrten vorſtellen,
da ſie zum erſtenmahle die Bemerkuna machten, daß

die Magnetnadel nicht gerade auf den Polſtern zeigte,

ſonu
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ſondern um einen ganzen Grad nach Dſten hin von
dieſer ihrer Richtung abwich.

Peter. Woher mochte denn das wol kommen?
Vater. Dieſe Frage, lieber Peter, wiſſen wir

jetzt noch immer eben ſo wenig zu beantworten, als

ſie damahls Kolumbus beantworten konnte; unge—
achtet man dergleichen Abweichungen der Magnet-
nadel ſeit jener Zeit uberall, auch hier bei uns, be—
ſtaudig beobachtet hat, und noch taglich beobachten

kann. Man hat gefunden, daß ſie jetzt nicht oſt
lich, ſondern weſtlich und nicht uberall gleich groß zu
ſein pflegen. Hier zu Hamburg z. B. weicht die Magnet-
nadel jetzt 17 Grad gegen Weſten ab. Woher aber dieſe
AÄbweichungen. und ihre Verſchiedonheit an verſchiede—

nen Orten ruhre, das weiß man eben ſo wenig, als
man die Urſache ſchon ergrundet hat, iwarum die
Magnetnadel ſich uberhaupt nach Norden dreht Sol—
cher noch nicht entzieferten Geheimniſſe der Natur
gibt es noch viele, liebe. Kinder; und das muß euch
mit anſpornen, euch recht viele Geſchicklichkeiten zu er—

werben, weil man nicht wiſſen kann, ob nicht die
gottliche Vorſehung es Einem oder dem Andern un—
ter euch vorbehalten hat, den Schleier abzunehmen;
der bis jetzt vor aller Menſchen Augen daruber lag.

Nikolas. Jch will wol ſehen, daß ich es aus—
ſinne, wenn ich nur erſt mehr gelernt habe!

Mathias. Jch will auch darauf denken!
Andere. O ich auch! ich auch!
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Vater. Gut! aber, wenn eure Bemuhung

gelingen ſoll, ſo mußt ihr euch erſt recht viele mathe—
matiſche und phyſikaliſche Keuntniſſe zu erwerben ſu—
chen; und dazu wollen wir euch behulflich ſein.

Kolumbens Gefahrten waren, wie geſagt, in der
außerſten Beſturzung. Der Raum, den ſie nun ſchon
zuruckgelegt hatten, ſchien ihnen unermeßlich groß zu

fein, ungeachtet ihr Anfuhrer mehr als den dritten
Theil der Meilen, in der Rechnung, die er ihnen dar
von angab, untergeſchlagen hatte. Hier, glaubten ſie

nun, habe die ganze Natur ſich verandert, und ſie
ſchauderten bei dem Gedanken, daß nun auch ihr letz—

ter einziger Wegweiſer, die Magnetnadel, ſie zu ver—
laſſen anfangen wurde.

Kolumbus, deſſen Scharfſinn in Entdeckung neuer
Beruhigungsgrunde fur ſeine ſchwachen Begleiter un
erſchopflich war, erdichtete bald eine ſcheinbare Urſa
che dieſes unerwarteten Vorfalls, die zwar nicht fur
ihn ſelbſt, aber doch fur ſeine unwiſſenden Untergebenen

einigermaßen beruhigend war; undiſo ſegelten ſie aber
mahls voll guter Hoffnung weiter.

Und nunmehr waten ſie in den Kreis des Paſe
ſatwindes gekommen.

Ferdinand. Was iſt das?
Vater. Du weißt doch noch, was man unter

den Wendekreiſen verſteht?
Ferdinand. O jia, diejenigen Kreislinien, die

man auf beiden Seiten des Aequators in Gedanken
gleich



gleichfalls rund um die Erdkugel herum gezogen hat,
und uber welchen die Sonne gerade ſenkrecht ſteht zu
der Zeit, da wir entweder den langſten oder den kur—

zeſten Tag haben.
Johannes. Wenn die Sonne uber dem oberſten

von dieſen beiden Kreiſen ſenkrecht ſteht, ſo haben. wir

hier den langſten Tag im Jahre, und wenn ſie eben
ſo uber dem uuterſten ſteht, ſo haben wir den kurzeſten

Tag.
Vater. Richtig! Jhr konnt dieſe beiden Kreiſe

auch auf unſerm kleinen Bilde ſehen. Seht, den
oberſten derſelben habe ich mit den Buchſtaben C und
D, und den unterſten mit E F bezeichnet. Nun, in
dem Raume zwiſchen dieſen beiden Kreiſen wehet mit—

ten auf dem Weltmeere Tag vor Tag beſtandig einer—
lei Wind, namlich ven Oſten nach Weſten; und dieſer

iſt es, den man den Paſſatwind nennt.
Auch dieſe Erfahrung, die jetzt durchgangig be

kannt iſt, hatte man bis zu Rolumbens Zeiten noch
nicht zu machen Gelegenheit gehabt. Die Beobach—
tung alſo, daß ihre Schiſſe von einem unaufhorlich
blaſenden Oſtwinde in gerader Richtung immer weiter
gegen Weſten getrieben wurden, verurſachte unſern
Abenteuern aufs neue die angſtlichſten Beſorgniſſe.
„Wie? dachten ſie, wenn dieſer Oſtwind hier nun
immer wehete, wurde es uns da jemahls moglich ſein,
wieder nach unſerm Vaterlande zuruck zu kehren?“

Dieſer Gedanke machte ſie zittern und beben.

D 3 Zum



Zum Ungluck ereignete ſich bald darauf noch ein
anderer Umſtand, der ihre Furcht ausnehmend ver—
großern half. Sie ſahen namlich plotzlich das ganze
Meer, ſo weit nur ihre Augen reichten, mit grunem
Kraute bedeckt, ſo daß es das Anſehen hatte, als
wenn ſie uber eine unermeßliche Wieſe hinſegelten.
An einigen Stellen lag das Kraut ſo dick, daß- ſogar

der Lauf der Schiffe dadurch gehemmt ward. Neue
Urſache zu den angſtlichſten Verimuthungen! „Wir—

ſind, dachten ſie, nunmehr an das Ende des ſchiffba
ren Weltmeeres gekommen. Unter dieſem Kraute wer

den Untiefen und Klippen verborgen liegen, und ehe
wir es uns verſehen, werden unſere Schiffe zertrum—

mert ſein. O wir armen unglucklichen Leute! War—

um mußten wir uns doch bereit finden laſſen, einem
ſo tollkuhnen Wagehalſe zu ſolgen 7“

Kolumbens Muth und Klugheit vexrließen ihn auch
bei dieſer Gelegenhecit nicht. „Seid ihr, ſprach er.
zu ſeinen Gefahrten, nicht recht unverſtandige Leute,
daß ihr euch durch etwas erſchrecken laßt, was euch

vielmehr in der Heffnung beſtarken mußte, daß wir
nunmehr bald an dem Ziele aller unſerer Wunſche
ſein werden? Kaun wol Gras mitten auf dem Mee—
te wachſen? und iſt es alſo nicht wahrſcheinlich, daß
wir nicht gar weit mehr von einem feſten Lande ent—

fernt ſein iuſſen, an deſſen Kuſten dieſes Kraut ge
wachſen iſt?“

Das



Das Schiffsvolk machte bei dieſer angenehmen Nach

richt große Augen; und da man zu gleicher Zeit ver—
Jſchiedene Vogel erblickte, die nach Weſten fiogen: ſo
J

verwandelte ſich ihre Furcht auf einmahl in die freu—
digſte Hoffnung; und ſo ſegelten ſie abermahls, voll
Erwartung eines baldigen glucklichen Ausganges ihres
gefahrvollen Unternehmens, weiter.

Funfte Erzahlunge

Kriſtel. Wird denn Kolumbus nun nicht bald das

Land entdecken, was er ſucht? imn
D

ſli
u

jn
ruilVater. Damit ſieht es noch weitlauftig aus, r

lieber Kriſtel. Die Hoffnung, welche das Meergras th
und der Flug der Vogel ihnen eingeflot hatten, ver—

u
ſchwand gar hald; und ungeachtet ſie nun ſchon ſie—

n

benhundert und ſiebenzig See:meilen weſtwärts geſe— 22

gelt waren: ſo wollte ſich doch immer noch kein Land

zeigen. Zum Glucke war außer dem Admirale kein

n

L

einziger auf allen drei Schiſſen im Stande, die
Lange des Laufs zu berechnen. Er fuhr alſo fort,
ihnen einen guten Theil derſelben zu verheelen, und
ſagte: ſie waren nur erſt fünfhundert und achtzig
See:meilen weit gekommen.

ſtin
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Allein auch dieſe Entfernung von ihrem Vater—
lande ſchien ihnen ungeheuer groß zu ſein. Man
fing alſo von neuen an, zu ſeufzen, zu wehkiagen
und zu murren. Bald beklagte ſich das Schiffsvolk
uber ſeine eidene Leichtglaubigkeit, daß es Kolumbens
eitlen Verſicherungen bis dahin. Glauben beigemeſſen
hatte; bald ſtieß es bittere Vorwurfe gegen die Koni—

ginn Jſabelle aus, daß ſie grauſam genug geweſen
ware, das Leben ſo vieler ihrer Unterthanen an die
Ausſuhrung eines tollkuhnen, vermuthlich ganz wi—
derſinnigen Unternehmens zu' wagen. Sie glaubten
nunmehr genug gezeigt zu haben, daß es ihnen nicht
an Muth ſfehle, und meinten daher verſichert ſein zu
durſen, daß Keiner ſie der Feigherzigkeit beſchuldi—
gen konne, wenn ſie endlich einmahl an die Erhal—
tung ihres eigenen Lebens dachten. Alle ſtimmten

am Ende darin uberein, daß es nunmehr die hochſte
Zeit ware, die Ruckreiſe anzutreten, falls der un
auftorlich fortwehende Oſtwind dieſelbe nicht unmogt

lich machte; und daß man den Anfuhrer mit Gewaqlt
zwingen mußte, von ſeinen windigen Entwurfen ab-
zuſtehen. Die Verwegenſten unter ihnen waren ſogar
der Meinung, daß man ihn geradezu uber Bord wer—

fen mußte, um eines ſo gefahrlichen Verfuhrers auf
einmahl los zu werden, und ſie verſicherten, daß man

bei ihrer Zuruckkunſt in Spanien uber den Tod eines
elenden Projektmachers eben keine ſonderliche Unter:
fuchung anſtellen wurde.

Ko



Rolumbus ſah die Gefahr, die uber ſtinem
Haupte ſchwebte: aber er ließ ſich dadurch nicht er—

ſchrecken. Jm Bewußtſein der Große und der
Grundlichkeit ſeiner Entwurſe, und im feſten Ver—

trauen auf den Schutz des Allmachtigen erſchien er
vor ſeinem aufruhreriſchen Schiffevolke mit der hei—
tern und zuverſichtlichen Miene eines Mannes, wel—
cher Urſache hat, mit dem Fortgange ſeines Unter—
nehmens zufrieden zu ſein. Mit ſanſtem Ernſte warf
er ihnen ihre Zaghaftigkeit vor, und verſuchte darauf

jedes Mittel, welches ſeine Menſchenkenntniß und
Beredſamkeit ihm an die Hand gaben, um ihrem

Herzen wieder neuen Muih und neue Folgſamkeit
einzufloßen. Bald ſuchte er ſie durch liebreiche ein—
ſchmeichelnde Vorſtellungen an ihre Schuldigkeit zu
erinnern; bald nahm er wirder den ganzen nachdruck-—
lichen Ernſt eines bevollmachtigten Gebieters an, und
bedrohete ſie mit der Ungnade ihrer Koniginn und
mit den harteſten Zuchtigungen, wofern ſie ſich er—
dreiſten ſollten, ihn ſo nahe am Ziele auf ſeiner tuhm
lichen Laufbahn aufzuhalten.

Es iſt das Vorrecht großer Geiſter, daß ſie die
Herzen ihrer ſchwachern Nebenmenſchen biegen kon

nen, wie Wachs; und o! wie wohl wurde es um
die Menſchheit ſtehen, wenn Alle, denen vorzugliche
Geiſtesfahigkeiten von Gott verliehen wurden, ſich
dieſes Vorrechts, ſo wie Kolumbus, nur zur Brfforr—
derung edler, gemeinnutziger Abſichten bedienen woll-
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ten! Auch ihm aelang es abermahis, ſeine rohen,
aufruhreriſchen Gefahrten umzuſtimmen; und dor
Himmel ſelbſt kam ihm dabei zu Hulfe. Denn der
Wind, der bis dahin immer oſtlich geweſen war, glitt

um dieſe Zeit nach Sudweſten ab; ſo daß nun jeder—
mann ſehen konnte, daß es noch immer von ihnen abhan—

gen wurde, wieder umzukehren, ſo bald ſie nur woll—

ten. Der Admiral machte ſie aufmerkſam darauf;
und da ſich zu eben der Zeit verſchiedene andere. Um—

ſtande außerten, welche die Hoffnung auf cin bald
zu entdeckendes Land zu rechtfertigen ſchienen: ſo get
lobte man ihm von neuen Folgſamkeit an, und ſegel
te in Gottes Namen weiter.

Eines Tages legte der Befehlshaber der Pinta,
welche vorausgeſegelt war, ſich an den Admiral

das heißt, er kam mit ſeinem Schiffe dem Schif:
fe des Admirals ſo nahe, daß ſie miteinander reden
konnten, und meldete ihm, er glaube, in einer
Entfernung von ungefahr funfzthn Meilen gegen
Norden hin Land zu entdecken. Bei dem Worte
Land gerieth alles in die freudigſte Bewegung, und
man lag dem Admirale ſehr heftig an, daß er doch
ja ſogleich den Lauf der Schiffe andern, und nach
der angezeigten Gegend hinſegeln mochte. Allein Ko
lumbus war zu ſehr, uberzeugt, daß der Mann ſich
geirrt habe, als daß er dieſe ungeſtume Bitte hatte
erfullen konnen. Er beharrte alſo, ohne ſich an
das Murren ſeiner Leute zu kehren, bei ebendern
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ſelben Richtung gegen Weſten, die er, ſeinem
Plane gemaß, bis dahin ununterbrochen beobachtet
hatte.

Nikolas. Da war er doch aber auch ein bischen
eigenſinnig, Vater!

Vater. Wie das?
Nikolas. Ja, das hatte er ſeinen Leuten doch

guch wol zu Gefallen thun konnen, daß er ſunfzehn
Meilen zur Seite geſegelt ware!

Vrater. Nein, lieber Nikolas, das durfte er
ihnen nicht zu Gefallen thun, da er uberzeugt war,
daß die angebliche Entdeckung ein Jrrthum ware.

Denn hatte er nachgegeben, ſo wurden die Leute
daraus geſchioſſen haben, daß er ſeiner Sache doch nicht

ganz gewiß ſein mußte; und dieſem Argwohne ſuchte
er auf das ſorgfaltigſte vorzubeugen, weil ihm an
dem Zutrauen ſeiner Gefahrten zu viel gelegen

Sodenn wurden ſie auch nicht ermangelt haben, bei
jeder neuen Gelegenheit ihn mit ahnlichen Bitten zu

beſturinen, wenn ſie erſt einmahl die Erfahrung ge—
macht hatten, daß er in ſeinen Vorſatzen konne wan—

kend gemacht werden. Aus dieſen vernunſtigen Ur—
ſachen war er feſt entſchloſſen, von ſeinem, mit reifer

Ueberlegung entworfenen Plane, nicht um ein Haar
breit abzugehen, und es zeigte ſich in der Folge, daß
er ganz recht daran gethan habe.

Den Tag darauf ſah man einige Meerkoben, Vo—
gel, von deuen Kolumbus ſelbſt irriger Weiſe glaubte,

daß
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daß ſie nicht weit fliegen konnten, und. daß ſie alſo
Vorboten eines nahgelegenen Landes waren. Allein,
da man das Seukblei auswarf, lonnte es in einer
Tiefe von zweihundert Klaſtern noch keinen Grund
erreichen; ein Un.ſtand, welcher jener Heffnung zu
widerſprechen ſchien, weil die Tiefe des Meeres in
der Nochbarſchaft eines Landes gemeiniglich abzuneh—

men pflegt.
Am folagenden Abend fanden ſich ſogar Singevogel

auf den Maſten des Schiffes ein; die allda udernach-
teten, und mit Anbruche des Tages gegen Weſten
flogen. Auch ſahen ſie bald darauf einen tropiſchen

Vogel.
Mathias. Was iſt das fur eine Art von

Vogeln?
Vater. Eine ſolche, deren Vaterland diejenige

Gegend. unſerer Erde iſt, die zwiſchen  den beiden
Wendekreiſen liegt. Du weißt, daß dieſe Kreiſe auf
griechiſch die tropiſchen genannt werden; und davon
haben denn auch jene Vogel ihre Bennennung
erhalten.

Bald darauf zog ein vom Schiffsvolke noch nie
geſehenes uberaus wunderbares Schauſpiel ihre ganze

Aufmerkſamkeit auf ſich. Ein Heer fliegender Fi—
ſche erhob ſich uber die Oberflache des Waſſers, und
einige derſelben fielen ſogar auf das Verdeck des
Schiffes nieder. Man bemachtigte ſich ihrer, und
ſtilte jeine Neubegierde durch die Betrachtung
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der langen Floßfedern, welche dieſen Fiſchen ſtatt wirk—
licher Flugel dienen. An eben dem Abend fand man

das Meer abermahls mit Unkraut bedeckt, und
da man dieſes noch immer fur ein Zeichen eines her—
annahenden Landes hielt: ſo uberließ man ſich noch
eininahl der ſußen Hoffnung, bas ſo ſehnlich gewunſch
te Ziel der Reiſe bald zu erreichen.

Allein dis Ziel wich noch immer von Tage zu
Tage zuruck, und je hoher nun ſo viele gluckliche
Vorzeichen die Erwartung des Schiffsvolks ge—
ſpannt hatten: deſto unmaßiger bezeigte es ſich nach—

her in ſeiner Betrubniß, da es nach einer abermah—
ligen fruchtloſen Fahrt von einigen Tagen erfahren
mußte, daß ſeine ſo zuverſichtliche Hoffnung auch das—

mahl eitel geweſen ſei. Und nun brach der Geiſt der
Unzufriedenheit und der Emporung ohne alle Zuruck—

haltung auf allen drei Schiffen aus. Laut, und
mit ganzlicher Hintanſetzung der dem Anfuhrer ſchul—

digen Achtuna, erhob' ſich das Murren des Schiffs-
volks, und ſelbſt die Officiere, die bis dahin es noch
immer mit dem Admirale gehalten hatten, erklarten
ſich jetzt gleichfalls wider ihn.

Da ſtand nun der von allen Seiten bedrangte,
von Allen verlaſſene Rolumbus gunter dem allge—
meinen Tumulte ſeiner aufrubreriſchen Gefahrten, wie

ein einzelner Eichbaum im Sturme und Ungewitter,
und ſtemmte ſich mit einer bewundernawurdigen
Feſtigkeit des Geiſtzs gegen die raſende Wuth der
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Emporer, die ſeinen Untergang, oder was ihm
zehnmahl herber als der Tod ſelbſt ſchien ein ganz
liches Verzichtthun auf die Ausfuhrung ſeiner gelieb—
ten Entwurfe, verlangten. Er bot noch einmahl ſeine

ganze Geſchicklichkeit, ſie zu beſanftigen, auf: aber
umſonſt! Wuth und Verzweiflung hatten ſich der
Herzen aller ſeiner Untergeordneten zu ſehr bemach—

tiget, als daß irgend eine von den Kunſten, die er
vorher ſo oft mit glucklichem Erfolge angewandt hatte,
nunmehr noch etwas verſchlagen wollte. Man horte
icht mehr auf ſeine Vorſtellungen, ſondern ſchrie,
ſchimpfte und drohete Tod und Verderben, wenn er
nicht augenblicklich umwenden und nach ihrem Vater

lande zuruckſegeln wurde.
Jn dieſer verzweiflungevollen Lage ſah er ſich

denn endlich gezwungen, der Nothwendigkeit zu wei—
chen und den Emporrern zu verſprechen, daß er ihren

Wunſch erfullen wollte, unter der Bedingung, daß
ſie ſich anheiſchig machten, ihm nur noch drei Tage
lang Gehorſam zu leiſten. Wurden ſie denn auch
noch in dieſer Zeit kein Land entdecken, ſo wollte er
am vierten Tage umkehren, um ſie wieder nach
Spanien zuruck zu fuhren.

So groß nun auch die Wuth der Aufruhrer war:
ſo konnten ſie Neh nicht umhin, dieſen Vorſchlag
ihres Anfuhrers billig zu finden. Man willigte alſo
ein, und der Vertrag wurde auf beiden Seiten
durch die hriligſten Verſicherungen bekraſtiget:
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Kolumbus war indeß uberzeugt, daß er wenig
oder gär nichts dabei aufs Spiel geſetzt habe. Denn
der Anzeigen eines herannahenden Landes wurden
jetzt ſo viele, daß er zuverſichtlich hoffen durfte, es
binnen der feſtgeſetzten Zeit zu erreichen. Sthon ſeit
einigen Tagen hatte das ausgeworfne Senkblei den
Meeresgrund erreicht, und eine ſchlammichte Erd-art
mit ſich heraufgebracht, aus der man auf die Nach—
barſchaft eines Landes ſchließen tonnte. Ganze
Schwarme von Vogeln, und zwar von einer Art, die
zu keinem weiten Fluge eingerichtet zu ſein ſchienen,

ſah man nach Weſten fliegen. Man fing einen im
Meere ſchwimmenden Strauch mit friſchen rothen
Beeren auf; die Luft ward milder, und der Wind,
beſonders zur Nachtzeit, gar ſehr veranderlich. Lau—
ter gluckliche Anzeigen von der Nahe des Ziels, bei
dem Kolumbens Geduld und Standhaftigkeit ge—
kront werden ſollten.

Auch war er bald darauf ſeiner Sache ſo gewiß,
daß er am ſolgenden Abend, nach dem offentlichen
Gebete, ſeine Leute an die Pflicht der Danktarkeit
gegen Gott, den Beforderer ihres gefahrvollen Un—

ternehmens, erinnerte; ſie zur Wachſamkeit ermun—
terte, und darauf befahl, das man beilegen ſollte,
aus Beſorgtniß, ſie inochten des Nachts ans Land ge—
trieben werden.

Gottlieb. Was heißt denn das beilegen?
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Vater. Das heißt, die meiſten Segel zu
ſammen wickeln, und die ubrigen ſo ſtellen, daß
das Schiff nur ein wenig hin und her, aber nicht
fortgetrieben werden kann.

Gottlieb. Ha, ha!
Vater. Noch erinnerte Kolumbus ſeine Gefahr

ten an das Verſprechen der Kouiginn, daß derjenige,
der das geſuchte Land zuerſt erblicken wurde, ein
Jahrgeld von ungefahr 312 Spaniſchen Thalern ha
ben ſollte, zu dem er ſelbſt noch das Verſprechen
eines ſammtnen Wamſes hinzufugte. Jedermann
blieb darauf die ganze Nacht hindurch auf dem Ver-—
decke, und ſah mit klopfendem Herzen unverwandt
nach der Gegend hin, in welcher ſie das gewunſchte

Land zu erblicken hofften.
Und ſo, denke ich, wollen wir ſie denn auch ſtehen

laſſen bis morgen, da es ſich zeigen wird, ob Land
da ſei, oder nicht.

Alle.
Vater.
Alle.

nehinſten!

Vater.

Peter.

O! o! lieber Vater!
Soll ich hier noch nicht aufhoren?

O nein! nein! Bitte, bitte!
Nun gehts ja geräde am allerange—

Nun es ſei!
Es war zwei Stunden vor Mitternacht, da Ko

lumbus, der auf dem Vorderkaſtele ſtand, in einer ge
wiſſen Entfernung ein Licht zu bemerken glaubte. Er
rief darauf einen, auf ſeinem Schiffe ſich befindenden
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Edelknaben der Koniginn zu ſich, und zeigte ihm daſ—

ſelbe. Auch dieſer erblickte das Licht, und zeigte es
einem Dritten, der ſich ihnen zugeſellte. Alle drei
glaubten wahrzunehmen, daß dieſes Licht ſich von ei:
nem Orte zum andern bewegte, und ſchloſſen daraus,
daß es von cinem Reiſenden getragen wurde.,

Wie denen unter euch, die ihre entfernten Eitern

in einigen Jahren nicht geſehen haben, zu Muthe
ſein wurde, wenn ſich plotzlich die Thur offnete, und
ſie dieſe ihre geliebten Cleern unvermuthet hereintreten

ſahen: eben ſo war's beim Abbltcke des ſich bewegent
den Lichtes, unſern KRolumbus ums Herz. Bald,
bald ſollte er die Feucht jo vieler ſoragenvollen Ueber—
legunarn, den Lohn ſo vieler Arbetten, ſo vieler nun
glucklich uberſtandenen Gefahren vor ſeinen Augen lie—

gen ſehen! Bald jollte ſeinen unglaubien Gefahrten
der Beweis in die Hande gegeben werden, daß ſein
grundlicher Entwurf kein leeres Hirngeppinnſt, er ſeloſt
kein luftiaer Projektmacher aeweſen ſei! Cine eut—
zuckende Vorſtellung, welche die ganze Nacht hindurch

keinen Schlaf in ſeine Augen kommen lteß!
Ungefahr aegen zwai Uhr nach Mitternacht borte

man von der Pinta der, welche inmmer voraus war,
das jauchzende Frieudenageſchrei: Land! Land!
erſchallen; und ein freudicer Schauder fuhr Allen

dabei durchs Herz. Wie gern hatte das Schiffsvolk
ſich nun gleich der ausichweitendſten Freude uberlaſt

ſen; aber es war ſo oft ſchon in ſeiner Erwartung
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getauſcht worden, daß es die angſtlichen Zweifel, die
ſich in ſeine Freude miſchten, unmoglich unterdrucken

konnte. Zwiſchen Furcht und Hoffnung erwartete
man alſo den Anbruch des Tages, um ſich mit eigenen
Augen zu uberzeugen, daß die Erfullung ihres ſehnlich—
ſten Wunſches kein Traum geweſen ſei.

Trage, wie ſie dem ſchlafloſen Kranken verſtreichen,

gingen ihnen die noch ubrigen Stunden der Nacht
voruber. Jegliche Minute ſchien ihnen eine Stunde,
jegliche Stunde ein ganzer langer Tag zu ſein. End
lich, nach langem Warten und Hoffen, fing der oſtliche
Himmel an ein wenig zu ſchimmern. Jetzt trat die

liebliche Morgenrothe hervor; und jetzt jetzt ſtimm
te auf einmahl die Mannſchaft der Pinta mit lau—
ter frohlockender Stimme das: Herr Gott, dich
loben wir! an. Auch das Volk der beiden ubri
gen Schiffe hatte nicht ſo bald aufgeblickt, als es
unter vielen Freudenthranen, und von heftiger Ge—
muthsbewegung zitternd, ſeine Stimme gleichfalls zu
einem allgemeinen ruhrenden Lobliede ertonen ließ.
Denn das Land, welches zu entdecken ſie ſo ſehnlich ge—
wunſcht hatten, lag nunmehr vor ihren Augen da.

Kaum war das Danklied geendiget, ſo erinnerte
ſich das hoch erfreute Schiffsvolk einer zweiten Pflicht,

und zwar gegen ihren verkannten, ſo grobllch von
ihnen beleidigten Anfuhrer. Mit Reue. und tiefer
Ehrfurcht im Herzen warfen ſie ſich dem, nun auch
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in ihren Augen großen Manne zu Fußen, und ſleh—
ten um Verzeihung ihrer ſtraflichen Frechheit. Ko—
lumbus blieb auch bei dieſer Gelegenheit ſich ſelber
gleich. So groß und bewundernswurdig die Stand
haftigkeit geweſen war, die er ihrem Toben entge—

gengeſetzt hatte: eben ſo groß und liebenswurdig war

nun auch die Sanftmuth, mit der er ihnen Verzei—
hung widerfahren ließ, und ihr ſtrafbares Verſahren
vergeſſen zu wollen verſprach.

Johannes. Was fur ein Theil von Amerika
war es denn eigentlich, den ſie jetzt entdeckten?

Vater. Das weiß Kolumbus ſelbſt noch
nicht; wir muſſen alſo warten, bis er landen und
Erkundigung einziehen wird: dann werden wir es
ja auch wol erfahren. Vergiß nicht, mir morgen
eine Karte von Amerika mitzubringen!

E2 Sechs—



68

Sechste Erzahlung.

ugJohannes. Hier, Vater, iſt die Karte von Ame—

rika, die ich mitbringen ſollte!
Vater. Gut; ſeht her, Kinder! Dieſe Jnſeln

hier werden alle mit einem gemeinſchaftlichen Namen

die Lukaiſchen oder Bahamaeilande genannt.
Eine derſelben, die ihr hier liegen ſeht, heißt Gua
nahani, auch wol die Kat-inſel, und dieſe war
es, welche man zuerſt entdeckt. Kolumbus nann
te ſie zwar San Salvador: allein dieſer Name iſt
nachher wieder verloren gegangen.

Noch einige Augenblicke ſtand das hoch—erfreute
Schiffevolk, und ſtaunte mit weit aufgeriſſenen Augen

den nie geſehenen Welttheil an, der von der aufge-
henden Sonne vergoldet, jetzt vor ihm da lag. Es
konnte ſich nicht ſatt ſehen an dem lachenden fruchtba—

ren Lande, welches mit herrlichen Waldungen be—
wachſen und von vielen, den Anblick verſchonernden
Bachen, in reizenden Krummungen durchſchnitten

war.
Kolumbus befahl hierauf, die Bote auszu

ſetzen; ſttkz ſeibſt in eins derſelben, und fuhr, von
ſeinen vornehmſten Reiſegefahrten und von einer be—
waffneten Mannſchaft begleitet, mit fliegenden Fahnen,

und unter lautſchallender Kriegemuſik, nach der Kuſte.
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Jndem ſie ſich derſelben naherten, zeigte ſich ihren
Augen eine unzahlbare Menge der Eingebornen, die
uber die wunderbare, noch nie geſehene Erſcheinung
europaiſcher Schiffe, erſtaunt, auf dem Strande zu—
ſammenliefen. Jetzt erreichte man die Kuſte, und
Kolumbus, reich gekleidet, und mit dem bloßen
Degen in der Hand, war der Erſte, welcher aus
dem Boote ſprang, und die von ihm entdeckte neue

Welt betrat.
Hans. Himmel! wie ihm dabei zu Muthe ſein

mußte!
Vater. Erſt dann, lieber Hans, wenn du einſt

auch einmahl etwas großes, das mit Muhe urd
Geſahren verknupft war, erdacht, beſchloſſen und
ausgefuhrt haben wirſt:; erſt dann wird deine Seele
die unausſprechliche Empfindung faſſen konnen, von

welcher Kolumbens Buſen ſchwoll, da er das Land
betrat, deſſen Entdeckung ihm ſo viele Sorgen, ſo
viele ſchlafloſe Nachte, und ſo mancherlei harte Selbſt:

verlaugnungen gekoſtet hatte.

Alile knieten nieder, kußten in ſtarrer ſprachloſer
Entzuckung das durch ihre heißeſten Wunſche erflehete
Land, und gelobten in dieſer Stellung ihrem hochge—
prieſenen Anfuhrer, als nunmeh. igem Unterkonige
der neuen Welt, noch einmah! einen unverbruchlichen

Gehorſam an. Nach dieſem erſten Ausbruche der, in
nigſten Freude, pflanzte man ein Kreuz auf den

Strand, und warf ſich vor demſelben abermahls zur
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Erde, um ſich der heiligen Pflicht der Dankbarkeit
gegen Gott zu entledigen. Dann nahmen ſie, unter
vielen damahls ublichen Feiergebrauchen, im Namen
des Konigs und der Koniginn von Spanien, Beſitz
von dieſem Lande.

Wahrend dieſer Feierlichkeiten drangte das indi—
ſche Volk ſich um die Spanier, und ſtand und gaffte
mit ſtummen Erſtaunen, bald die auf dem Meere
ſchwimmenden Hauſer, bald die außerordentlichen
Weſen an, die in denſelben zu ihnen hergeſchwom—
men waren. Sie ſahen, und wußten nicht, was ſie
ſahen; denn von allen den feierlichen Handlungen,
welche die Spanier vor ihren Augen vornahmen, be
griffen ſie nicht eine. Ach! hatten die armen Geſcho—
pfe gewußt, was fur Folgen das alles fur ſie haben
wurde: ſie wurden mit Heulen und Wehklagen die Luft
erfullt, oder mit Entſchloſſenheit ihr ſchuldloſes Blut ver
ſpritzt haben, um eben dieſe Fremdlinge von ſich abzuweh
ren, die ſie jetzt mit bewundernder Ehrfurcht betrachteten.

Lotte. Warum, Vater?
Vater. Gedulde dich nur ein Weilchen, ſo ſollſt

du es erfahren, liebe Lotte!
Je langer die erſtaunten Indier da ſtanden und

gafften, deſto unbegreiflicher war ihnen alles, was
ſie ſahen und was ſie horten. Die weiße Farbe der
Europaer, ihr bartiges Geſicht, ihre Kleidung, ihre
Waffen, ihr Betragen alles war ihnen neu und
wunderbar. Und da ſie nun vollends den Donner der
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Flinten und Kanonen horten: fuhren ſie zuſam
men, als wurden ſie vom Wetterſtrahle getroffen, und
hielten es endlich fur ausgemacht, daß dieſe mit Blitz
und Donner bewaffneten Fremdlinge keine Sterbliche,
ſondern ubermenſchliche Weſen, Kinder ihrer Gott—
heit, der Sonne, waren, die zu einem irdiſchen Be
ſuche ſich herabgelaſſen hatten.

Kriſtel. Hielten denn dieſe Leute die Sonne
fur den lieben Gott?

Vater. Ja, Kriſtel; einige Amerikaner, und
zwar diejenigen unter ihnen, die ſchon etwas kluger,
als die andern waren, wurden von der Schonheit,
dem allbelebenden Feuer, und dem regelmaßigen Gange

der Sonne dergeſtalt geruhrt, daß ſie dieſelbe fur das
wohlthatigſte und machtigſte Weſen, fur Gott ſelbſt,
hielten. Andre hingegen dachten ſich einen oder meh—
re Gotter von menſchlicher Geſtalt, und wiederum
Andere waren vollends ſo ſchwach und kindiſch am

Verſtande, daß es ihnen noch ganz und gar nicht
einmahl eingefallen war, uber die Urſache der Welt
und der Naturbegebenheiten nachzudenken. Dieſe ar—

men unwiſſenden Menſchen wußten alſo auch von gar
keinem Gotte, und lebten in den Tag hinein, unbe—
kummert, woher ſie waren, und was aus ihnen wer
den wurde. Die Unglucklichen!

Unſere Spanier waren uber die neuen und wun—
derbaren Gegenſtande, die ſie jetzt vor Augen hat—
ten, beinahe eben ſo erſtaunt, als die Jndier uber

E4 ſie.
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ſie. Da waren Krauter, Pflanzen, Baume und
Thiere von ganz andern Arten, als diejenigen, die
wir in Europa haben. Da waren Meuſchen, die
ihrer korperlichen Geſtalt und ihren Sitten nach, We—

ſen aus einer ganz andern Klaſſe, als wir, zu ſein
ſchienen. Die Haut derſelben war eine dunkle Kupfer:
farbe, ihr Haar ſchwa z und lang, ihr Kinn ohne Bart,
ihr Wuchs mittelmoißig; ihre Geſichtszuge waren
fremd und ſenderbar, ihre Mienen ſanft und ſchuch
tern, ihr Geſicht und. andere Theile des Leibes auf
eine wunderbare Weiſe gezeichnet und bemalt. Ei—
nige gingen beinahe, Andere ganz nackt; nur daß
ſie in den Ohren, Naſen und auf dem Kopfe aler—
lei Zierrathen von Federn, Muſcheln und Goldblech
zum Putze trugen. Anfangs waren ſie blode und
furchtjam; da man aber aufing ſie mit allerlei Kleit
nigteiten als Glaskorallen, Bandern und andern
dergleichen Spielereien zu beſchenken, faßten ſie
bald ſo viel Vertrauen und Neigung zu ihren himm—
liſchen Gaſten, daß gegen Abend, da die Spanier
wieder nach den Schiffen zuruckruderten, eine Men—

ge derſelben in kleinen, aus hohlen Baumſtammen
verfertigten Kahnen, ſie dahin begleitete, theils um
ihre Neuagierde zu befriedigen, theils um allerlei
nichts wurdigen Tand einzutauſchen. Sie gaben
dafur baumwollenes Garn, welches ſie zu verfertigen

wußten; ferner Wurffpieße, deren Spitze eine ſtarke
Fiſchgrate war, allerlei Fruchte und Papageien.

Alle



Alle waren ſo begierig, irgend eine europaiſche Klei—
nigkeit zu beſitzen, daß ſie mit großer Soirgfalt die
Scherben eines zerbrochenen Topfes, die auf dem Ver—
decke lagen, auflaſen, und fur ein paar tleine Kupſer-
munzen, die ſie gar nicht brauchen konnten, mit Freu
den fulif und zwanzig Przund wohlgeſponnene Baum—

wolle gaben. Bloß die Neuheit dieſer Dinge, und
t der Umſtand, daß ſie dieſelben von den weißen Leu—

e

ten erhielten, ſchienen dieſen Armſeligkeiten den großen

Werth zu geben, den ſie in ihren Augen hatten.

Am folgenden Tage beſichtigte Kolumbus die Ku
ſten der Jnſel, und fand ſich uberall von einer
großen Menge der Eingebornen begleitet. Er forſch
te ſorgfaltig nach, woher ſie die Goldbleche hatten,
mit denen ihre Naſen prangten; allein ſie bedeute-—
ten ihm, daß auf ihrer Jnſel dergleichen nicht gefun—
den wurde, wol aber in einem andern Lande, welches

gegen Suden liege. Da gabe es Gold in Menge,
ſagten ſie; und Kolumbus beſchloß ihrer Anweiſung

zu folgen, und dieſes Goldland auſzuſuchen.

Fritz. War er denn ſo geizig, Vater?
Vater. Das nun wol nicht, lieber Fritz; aber

er hatte der Koniginn von Spanien und ſeinen gold—
gierigen Begleitern verſprochen, daß er Lander ent
decken wollte, aus denen ſie ſich bereichern konnten,

und da wollte er nun gern Wort halten. Er be—
gab ſich alſo wieder zu Schiffe, nahm ſieben Jndier

E mit,



mit, um ſie als Wegweiſer und Dollmetſcher zu gebrau
chen, und ſegelte darauf gegen Suden.

Hier traf er verſchiedene andere Jnſeln an, be:
ſuchte aber nur die drei großten derſelben, die er

St. Maria von der Empfangniß (Conception)
Ferdinanda und Jſabelle nanute. Seht, hier
habe ich eine andere Karte mitgebracht, auf wel—
cher dieſe Jnſeln angegeben worden ſiud. Allein,
da er auch hier kein Gold fand, und jedermann auf
die Frage, wo daſſelbe gefunden werde, noch immer

gegen Suden wies: ſo hielt er ſich bei der Unter—
ſuchung dieſer Jnſeln nicht lange auf, fondern ſegelte

weiter.
Auf einer dieſer Jnſeln ſah man Hunde, die aber

ſtumm waren; und man hat nachher die Erfahrung
gemacht, daß auch die europaiſchen Hunde, wenn
ſie eine Zeitlang in Amerika gelebt haben, das Bel
len ganzlich zu verlernen pflegen. Hier ſah und erleg—

te man auch den erſten Alligator, ein Thier von
Eidexengeſtalt, welches in den meiſten Stucken dem
Krokodille gleicht, und daher auch den Namen des
weſtindiſchen Krokodills erhalten hat.

Nach einer abermahligen kurzen Fahrt gegen Su—
den entdeckte man ein weitlauftiges Land, welches ſich

von
e) Kitchins Karte des Mexikaniſchen Meerbuſens aus Nos

bertſons Geſchichte von Amerikaz die nämli—
che, welche ſich hicber befindet.



von den bisher geſehenen Jnſeln, ſowol durch ſeine Große,

als durch ſeine Beſchaffenheit merklich unterſchied. Es
war nicht flach, wie jene, ſondern prangte mit Ge—
birgen und Thalern, Waldern, Auen und Fluſſen in
der anmuthigſten Vermiſchung. Kolumbus ſelbſt war
zweifelihaft, ob's ein Theil des feſten Landes, oder
nur eine große Jnſel ſein mochte. Nach einigen Ta
gen uberzeugte er ſich von der Wahrheit der letzten
Meinung, und erfuhr, daß dieſe anſehnliche Jnſel
in der Landesſprache Kuba genannt wurde. Seht,
hier liegt ſie auf unſerer Karte, zwiſchen dem 2oſten

und 2zſten Grade der nordlichen Breite.

Nikolas. Ahl iſt das nicht die Inſel, an wel
cher der Spaniſche Hafen, die Havana, liegt?

Vater. Ganz recht. Kolumbus ankerte in
der Mundung eines breiten Stroms, voll Begierde
das Land und die Einwohner deſſelben naher kennen
zu lernen. Allein alle flohen beim Anblicke der euro—
paiſchen Schiffe in die Gebirge, und ließen ihre Hut
ten im Stiche. Nur ein Einziger von ihnen hatte
das Herz, in einem kleinen Nachen herbei zu rudern
und an Bord zu kommen. Nachdem man ſich der
Freundſchaft dieſes Jndiers durch kleine Geſchenke
verſichert hatte, ſchickte der Admiral mit ihm und

einem der mitgebrachten Einwohner von Guana:
hani nur zwei Spanier ans Land, mit dem Auftra—
ge, die Beſchaffenheit deſſelben vorlaufig zu beſichti

gen, und den Eingebornen Vertrauen einzufloßen,
weil

J
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weil er beſorgte, daß ſie beim Anblick eines großern
Haufens noch weiter fliehen mochten.

Unterdeß fand man nothig, die ſchon ſehr be—
ſchadiaten Schiffe kielholen zu laſſen, um ſie zu
kalfatern verſteht ihr, was das ſagen will?

Hans. O ja! Kielholen heißt, das Schiff auf
die Seits legen, und kalfatern, die ſchadhaſten Stel—
len des Schiffsbodens und der Seiten ausbeſſern, in—

dem man die Lecke oder Ritzen mit Werg ausſtopft
und verpichet.

Vater. Richtig! Nachdem nun die beiden
abgeſandten Spanier bis auf zwonf Meilen land-einz
warts gegangen waren: ſo kamen ſie wieder zuruck,

und ſtatteten dem Admirale folgenden Bericht ab:
„Wir haben, ſaaten ſie, einen großen Theil des

Landes, durch welches wir gegangen ſind, angebaut
und jene Gegenden deſſelben ungemein fruchtbar be—
funden. Die Felder tragen indiſches Korn oder
Maiz, und eine gewiſſe Wurzel, die geroſtet wie
Brodt genoſſen wird. Wir kamen endlich an eine
kleine indiſche Stadt, die aus ungefahr funſzig hole
gernen Wohnungen beſteht, und wol an tauſend Ein—
wohner hat. Die Vornehmſten derſelben kamen uns
entzegen, und da ſie von unſern indiſchen Begleitern
gehort hatten, was fur Leute wir waren: ſo nahmen
fie uns bei den. Armen, fuhrten uns in die Stadt,
un. wieſen uns eine geraumige Wohnung an. Hier
mußten wir uns auf eine Art von Stuhlen ſetzen,

wel
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welche die Geſtalt irgend eines Thieres hatten, deſſen
Schwanz zur Lehne diente. Die Augen und Ohren
dieſer holzernen Thiere waren von Gold. Sobald
wir uns darauf niedergelaſſen hatten, ſetzten ſich die

Jndier neben uns auf den Boden, wobei ſie uns
die Hande und Fuße kußten, und uns ſo viel Ehrer—
bietung bezeigten, daß man wol ſehen konnte, daß
wir auch von ihnen fur ubermenſchliche, himmiliſche
Weſen gehalten wurden. Man gab uns auch von
den geroſteten Brodtwurzeln zu eſſen, die faſt wie
Kaſtanien ſchmecken; und wir bemerkten, daß die
ganze Verſammlung der uns bedienenden Wilden aus
lauter Mannsperſonen beſtand. Nach einer Weile ver—
ließen uns dieſe, und nun traten eben ſo viele Wei—
ber herzu, welche alle die Ehrenbezeugungen wieder—

holten, die wir von den Mannern ſchon genoſſen
hatten. Da wir endlich wieder zuruckkehren woll—
ten, erbot ſich eine Menge der Eingebornen, uns zu
begleiten. Allein wir lebnten dieſe Ehre ab, und
nahmen bloß die Begleitung des Kaziken oder Ko—
niges und ſeines Sohnes an, weiche uns auch bis
hieher begleitet und veranſtaltet haben, daß man uns
uberall mit großer Ehrerbietung begegnet iſt.“

Der Admiral bezeugte dieſen beiden furſtlichen
Gaſten ſeine Dankbarkeit, und bewirthete ſie an Bord

feines Schiffes mit vieler Achtung.
Auf ſeine abermahlige Ertundigung, wo denn das

Gold angetroffen werde, wies man gegen Oſten hin,

und



und konnte nicht begreifen, warum die weißen Man
ner eine ſo heftige Begierde nach dieſem Metalle au
ßerten, das in ihren Augen faſt gar keinen Werth
hatte, und von ihnen nur zum Putze gebraucht wurde.
Die weißen Manner hingegen wunderten ſich eben
ſo ſehr uber die vermeinte Einfalt dieſer guten Leute;
und Kolumbus kurzte ſeinen Aufenthalt bei dieſer Jn
ſel ab, um, dem abermahls erhaltenen Fingerzeige zu—

folge, das gewunſchte Goldland aufzuſuchen, welches

von den Indiern Haiti genannt wurde.
Von Kuba, welches er den neunzehnten Novem

ber verließ, nahm er zwolf der Eingebornen mit ſich,
um ſie auf ſeiner Ruckreiſe mit nach Spanien zu fuh

ren. Dieſe verließen ihr Vaterland mit der großten
Gleichgultigkeit, weil Kolumbus dafur ſorgte, daß
ihnen ihr Aufenthalt auf den Schiffen durch ein lieb—

reiches Betragen ſo angenehm wie moglich gemacht

wurde.
Da man einige Tage hinter einander widrigen

Wind hatte: ſo ſah der Admiral ſich genothiget zu
laviren.

Lotte. So wie unſer Schiffer auf der Elbe
that, da wir einmahl nach Nork fuhren.

Vater. Jaz; er mußte eben ſo, bald nach dieſer,
bald nach jener Seite ſteuern, weil der Wind. ihm
nicht erlaubte, in gerader Linie fortzuſegeln. Der

Kas
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Kapitain der Pinta, Alonzo Pinzon war ſein
Name, machte ſich dieſen Umſtand zu Nutze, und
ſuchte, weil ſein Schiff unter allen am beſten ſegelte,
dem Admirale zu entwiſchen, um der Erſte in dem
Goldlande zu ſein, und ſeine Sacke anzufullen, be
vor die Andern wurden angekommen ſein.

Kolumbus, der ſeine Abſicht merkte, gab ihm das
.Signal zu warten: allein Pinzon kehrte ſich nicht
daran, ſondern eilte, ſo ſehr er konnte, den Durſt
nach Golde zu befriedigen, der ihn die Pflicht der
Folgſamkeit vergeſſen machte.

Gottlieb. Fi! Das wdoch haßlich gehaudelt
von dem Pinzon!

Konrtad. Was iſt denn das ein Signal?
Vater. Das iſt irgend ein Zeichen, entweder

durch Kanonenſchuſſe, oder durch aufgeſteckte Flag
gen, oder durch andere weit hin in die Sinne fallende
Mittel, wodurch der Admiral den Anfuhrern der ubri—

gen Schiffe; die zu ſeiner Flotte gehoren, ſeine Be
fehle kund thut.

Kolumbus mußte geſchehen laſſen, was er nicht
andern konnte, und da die Witterung bald darauf
ſo ſturmiſch wurde, daß es gefahrlich ſchien, die See
zu halten: ſo kehrte er, nebſt der Nigna, wieder nach
Kuba zuruck, und ſegte ſich in einem Hafen daſelbſt

vor Anker. Er wandte die Zeit, die er hier zubrin—
gen mußte, zu fernern Unterſuchungen des Landes an,
welches uberall ein ſehr lachendes und fruchtbares

An—t
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Anſehen hatte. Jn der Lebensart der Einwohner be—
merkte man einen Umſtand, der den Spaniern anfangs

Ekel verurſachte; man ſah ſie namlich eine Art großer
Spinnen, Wurmer, die in faulem Holze leben, und
halb gahrgekochte Fiſche, von denen ſie vorher die Auz

gen roh verſchluckten, mit großer Begierde ſpeiſen.
Nach und nach licßen einige Spanier ſich geluſten,

eben dieſelben ekelhaften Gerichte zu verſuchen; und
dieſer Verſuch bekam Keiunem von ihnen ubel.

Sobald das Wetter wieder gunſtig geworden war,

lief Kolumbus von neuen aus, um Haiti und ſeinen
treuloſen Gefahrten Pinzon aufzuſuchen.

Er brauchte nur ſechzehn Meilen zu ſegeln, ſo
war er da. Es war am ſechsten December, als er
bei Haiti ankam; und dieſe Jnſel, die er Hiſpa
niola oder klein Spanien nannte, weil er zwiſchen
ihr und Spanien in Anſehung der naturlichen Be—
ſchaffenheit einige Aehnlichkeiten bemerkte, iſt eins
der wenigen von den durch ihn entdeckten Landern,

welche den Namen, den er ihnen gab, bis zu
unſern Zeiten behalten haben.

Diederich. Wird ſfie aber jetzt nicht gewohnlich
St. Domingo genannt?

Vater. Das wird ſie; und zwar deswegen,
weil man nachher eine Stadt dieſes Namens auf
derſelben angelegt hat, welche die Hauptſtadt ge—
worden iſt.

Bei
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Bei ſeiner Ankunft fluchteten die Eingebornen in
die Walder, und von der Pinta war nichts zu ſehen
und zu horen. Der Admiral verließ deswengen bald
wieder den Hafen, in welchen er eingelaufen war,
und fing an, langs der Kuſte der Jnſel gegen Norden

hin zu ſteuern.

Nachdem er abermahl in einem andern Hafen vor
Anter gekommen war, ſah er ſeinen Wunſch, mit den

Eingebornen in Bekanntſchaft zu gerathen, erfullt.
Eine aufgefangene, liebreich behandelte und reichlich be

ſchenkte Fraun machte ihren Landsleuten eine ſo vor—

theilhafte Beſchreibung von den Spaniern, daß ſie
kein Bedenken trugen, ſich ihnen zu nahern, um ahn—

liche Wunderdinge zu ſehen und zu erhalten, als man
dieſer Jndierinn zum; Geſchenke gemacht hattt.

Dieſe Leute waren an Geſtalt und Sitten den
Einwohnern von Guanahani und Kuba vollig
gleich. Auch ſie gingen ungekleidet; waren kupfere
farbig von Anſehen, und blode, unwiſſend und ſanft
von Gemuth, wie jene. Erſtaunt uber alles, was
ſie ſahen, ſchienen auch ſie der Meinung zu ſein,
daß die Spanier keine Menſchen, ſondern vielmehr

himmliſche Weſen waren. Man ſah mehr Gold in
ihrem Putze ſchimmern, als bei den vorigen Jnſel—
bewohnern, und dieſes Metall war auch ihnen ſo we—
nig ans Herz gewachſen, daß ſie ſich glucklich ſchatzten,
es gegen ein paar Glaskorallen, Stecknadeln, Schel—

len,
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len, und andere dergleichen Siebenſachen vertauſchen

zu konnen. Da Kolumbus abermahl nach dem Orte
forſchte, wo dafſelbe gefunden wurde: zeigten ſie nach
der oſtlichen Gegend dieſer Jnſel; und man ging die—
ſer neuen Anweiſung zufolge ſofort unter Segel, in der
Hoffnung nun bald bei der Quelle unermeßlicher
Reichthumer zu ſein.

Siebente Erzählung.

65Water. Nachdem man abermahl in einer andern
Bucht bei eben derſelben Jnſel Hiſpaniyla vor An
ker gekommen war: ſo geruhete Se. Majeſtat, der
Kazike dieſer Gegend, der von den weißen Wunder

mannern Nachricht eingezogen hatte, bei dem Admiral
in eigener Perſon einen Beſuch abzulegen. Sein
Gefolge war anſehnlich; er ſelbſt wurde von vier
Mannern auf einem Tragſeſſel getragen; aber mit
Kleidungsſtucken war ſein koniglicher Leib eben ſo we
nig, als die Leiber ſeiner Unterthanen, beſchwert.

Er trug nicht das mindeſte Bedenken ſogleich an
Bord zu gehen; und da er vernahm, daß der Admi—
ral eben zu Tiſche ſaße: ſo ließ er ſich in Begleitung
zweier alten Manner, die ſeine Rathe zu ſein ſchie

nen.



nen, zu ihm in die Kajute fuhren. Ehrerbietig und
zugleich vertraulich ſetzte er ſich neben Kolumbus nie

der, und die beiden Alten lagerten ſich zu ſeinen
Fußen. Dieſer ließ ihm Speiſe und Wein reichen.
Er koſtete davon, und ſchickte das Uebrige ſeinen Leu—
ten, die auf dem Verdecke zuruckgeblieben waren.

Nach geendigter Mahlzeit machte er dem Admi—
ral ein Geſchenk von einigen Goldblechen, und von
einem kunſtlich verfertigten Gurtel; wogegen Kolum—

bus ihn mit einer Schnur Bernſteinkorallen, mit
einem Paar rother Pantoffeln, mit einer Bettdecke
und mit einer Flaſche Pomeranzenblutwaſſer beſchenkte.
Hieruber gerieth Se. indiſche Majeſtat in ſo großes
Entzucken, daß ſie im Uebermaße ihrer Dankbarkeit
dem Admirale zu verſtehen gab, ihr ganzes Land ſtehe
ihm zu Dienſten.

Das Betragen dieſes nackten Monarchen aegen ſei—
ne eigenen Leute war majeſtatiſch, gegen die Spanier

hingeden in hohem Grade vertraulich. Er betrachtete
alles mit großer Aufmerkſamkeit, und außerte uber
alle die ſeltſamen Sachen, die er auf dem Schiſſe
ſah, ſeine hochſte Verwunderung. Gegen Abend ver—

langte er wieder ans Land geſetzt zu werden Man
erfullte ſeinen Willen, und um die Eindrucke des Er—
ſtaunens, mit denen er das Schiff verließ, noch mehr

zu verſtarken, ließ der Admiral ihn noch zu guter Letzt
niit einem Kanonenſchuſſe begrußen. Auch ihm war
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es hierauf ausgemacht, daß dieſe weißen Manner
himmliſcher Herkunft waren, weil ſie uber Donner
und Blitz gebieten konnten. Die Ehrfurcht, welche
ſeine Unterthanen dieſen himmliſchen Gaſten be—
wieſen, ging ſo weit, daß ſie die Fußſtapfen kußten,
welche ein Spanier im Gehen zuruckließ.

Da dieſe Gegend noch immer nicht die reichen Gold—

gruben enthielt, welche jetzt das einzige Ziel aller
Wunſche waren: ſo ließ Kolumbus abermahl die An
ker lichten, um noch weiter gegen Oſten zu ſegeln.

Alle eingezoqene Nachrichten ſtimmten darin uber

ein, daß das Gold in einer gewiſſen bergigen Gegend
gefunden wurde, die einen ſehr machtigen Kaziken zum

Oberhaupte hatte. An dieſen alſo hatte Kolumbus
eine Geſandtſchaft geſchickt, und da ihn derſelbe auf
eine recht dringende Weiſe zu ſich einladen ließ: ſo
eilte der Admiral, von dieſer angenehmen Einladung
Gebrauch zu machen. Ach! hatte er gewußt, welch
ein trauriger Unfall ihm auf dieſer Fahrt bevorſtun
de, er wurde weniger geeilt, wurde lieber auf alles
Gold und Silber Verzicht gethan haben, als den Be
ſitz deſſelben ſo theuer erkaufen zu wollen!

Peter. Was begegnete ihm denn?

Vater. Man war auf dieſer neuen Fahrt bis
zu einem Vorgebirge gekommen, allwo der Admiral

bei



bei ſtillem Wetter ungefahr eine Meile vom Lande
beilegen ließ. Seit zwei Tagen war kein Schlaf in
ſeine Augen gekommen; die Natur ſoderte ihre
Rechte, und er legte ſich alſo, nachdem er das
Steuerruder dem Steuermanne mit dem ernſtlichen
Befehle, es nicht zu verlaſſen, anvertrauet hatte, ge
gen Mitternacht ein wenig zur Ruhe. Kaum war
er eingeſchlummert, ſo folgte das unbeſorgte Schiffs:

volk ſeinem Beiſpiele; jeder verließ ſeinen Poſten,
und legte ſich ſchlafen. Sogar der Steuermann, der
bei ſo ſtiller Sete keine Gefahr beſorgte, war gewiſ:

ſenlos genug, den VBefehl ſeines Vorgeſetzten in den
Wind zu ſchlagen, und das ihm anvertraute Ge—
ſchaft einem unwiſſenden Schifſsjungen zu ubertragen,

indem er ſelbſt ſich gleichfalls zur Ruhe begab. Dieſer
unerfahrne Burſche blieb alſo der einzige Wachende

auf dem ganzen Schiffe.
Jndeß nun jedermann in tiefen Schlaf verſum

ken war, wurde das Schiff von einem Meerſtrome
allmahlich  gegen die Kuſte getrieben. Plotzlich erhielt
es einen ſo gewaltigen Stoß, daß dem erſchrockenen
Schiffsjungen das Steuer aus den Handen ſuhr.
Durch das Geſchrei deſſelben aufgeweckt, ſprang Ko
lumbus auf das Verdeck, ſah die Felſen, und merkte
bald, daß das Schiff auf einem derſelben geſtrandet
ware. Alle geriethen in verzweifelnde Beſturzung:
nur er allein behielt Gegenwart des Geiſtes genug,
um zur Rettung des Schiffes, falls es noch ge—
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rettet werden konnte, die nothigen Verfugungen
zu treffen.

Er befahl augenblicklich einigen ſeiner Leute, ins
Boot zu ſpringen, und in einer gewiſſen Entfernung
einen Anker auszuwerfen, um durch Hulfe deſſel—
ben das Schiff von dem Felſen abzuwinden. Allein
die Angſt dieſer Leute war ſo groß, daß ſie,
ſtatt ſeinen Befehl zu erfullen, nur auf die Erhal—
tung ihres eigenen Lebens dachten, und nach der
Niana fluchteten. Doch der Andfuhrer dieſes
Schiffes weigerte ſich, Leute aufzunehmen, die ihre
Pflicht vergeſſen und ihren Anfuhrer im Stiche ge—
laſſen hatten. Sie ſahen ſich alſo genothiget, wider
nach dem geſtrandeten Schiffe zuruckzukehren.

Kolumbus ließ unterdeß dier Maſten kappen, und
das Entbehrlichſte uber Bord werfen, um das Schiff
zu erleichtern: aber alles umſonſt! Das Schiff ſpal

tete nahe am Kiele, und das Waſſer ſturzte ſo ſchnall
.und unaufhaltbar ein, daß an kein Retten mehr zu
denken war. Der Admiral begab ſich alſo mit allen

ſeinen Leuten in die ihm zu Hulfe kommenden Bote,
und ließ nach der Nigna rudern.

Mit Anbruch des Tages fertigte er Boten an den

Kaziken dieſer Gegend ab, um ihm den Unfall mel
den zu laſſen, der ihn betroffen hatte, und ihn um

den Beiſtand ſeiner Leute zur Rettung einiger Sa
chen aus dem geſtrandeten Schiffe. zu bitten.

Der



Der Kazike Guakanahari war ſein Name
bezeugte uber dieſe Nachricht ſeine aufrichtige Be—

trubniß, und eilte mit weinenden Augen, nebſt allen
ſeinen Leuten den ſchiffbruchigen Europaern Beiſtand
zu leiſten. Dieſe gutmuthigen Leute waren ſo weit da
von entfernt, ſich den Unfall zu Nutze zu machen, um
etwas von den Sachen des geſtrandeten Schiffes zu
entwenden, daß ſie vielmehr alle ihre Kraſte aufbo—
ten, ſo viel davon zu retten, als ihnen nur moglich
war. Sie brachten in großter Geſchwindigkeit eine
Menge Kahne zuſammen, und durch die vereinigte
Hulfe ſo vieler Menſchen ward das meiſte, was ei—

nigen Werth hatte, glucklich ans Land gebracht.

Der edle Guakanahari nahm die geborgenen
Sachen alle in ſeinen eigenen Schutz, und ſchickte von
Zeit zu Zeit einige von ſeinen Anverwandten an Ko—
lumbus ab, die ihn mit Thranen bitten mußten, ſich
doch ja nicht zu kranken, weil er ihm geben wollte
alles, was er nur hatte. Er ließ die geretteten Sa—
chen an einen Ort, nahe bei ſeiner eigenen Wohnung
bringen, bis die Hauſer, worin ſie aufbewahret wer-—

den ſollten, ausgeleeret waren. Auch ſtellte er bewaff
nete Leute dabei, ſie zu bewachen, ungeachtet dis kaum
nothig zu ſein ſchien, weil alle ſeine Unterthanen das
Ungluck der weißen Manner ſo herzlich beweinten, als

wenn es ſie ſelbſt betroffen hatte.
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Kolumbus macht in dem Berichte, den er ſei—
nem Hoie abſtattete, von der liebenswurdigen Ge—
muthsart dieſer ſanften Wilden eine ruhrende Be—
ſchreibung. „Jn der That, ſagt er, ſind dieſe Leu—
te jo liebreich, ſo leutſelig und ſo friedſam, daß ich
Eure Hoheiten verſichere, es konne in der! ganzen
Welt keine beſſere Menſchen geben. Sie lieben ih—
ren Nachſten, wie ſich ſelbſt; ibr Umqgang iſt der
leutſeligſte und angenehmſte von der Welt, immer
heiter, munter und mit einem ſanſten Lacheln beglei—
tet. Und ob es gleich wahr iſt, daß ſie nackt gehen,
ſo konnen Ew. Hoheiten doch uberzeugt ſein, daß ſie
viele ſehr lobliche Gebrauche haben. Der Konig
wird mit großem Geprange bedient, und ſein Bet
tragen iſt ſo anſtandig, daß man ihm mit Vergnu—
gen zuſieht, ſo wie man auch das bewundernswurt
dige Gedachtniß, das dieſe Leute haben, und ihre

Beaierde, jedes Ding kennen zu lernen, und die
Urſachen und Wirkungen davon zu erforſchen, mit
Vergnugen bemerkt.“

Mutter. Wie gefallen euch dieſe Jndier?
Alle. O ſehr! Die guten Menſchen!
Mutter. Und das ſind Wilde; Leute, die gar

keinen Unterricht, gar keine Erziehung gehabt haben,
die nicht einmahl den lieben Gott kennen!

Vater. Schande, ewige Schande fur unt,
wenn wir an Gute des Herzens und an thatiger
Menſchenliebe von ihnen ubertroffen werden ſollten!

Wie



Wie viel Beweggrunde zum Guten, wie viel mehr
Hulfsmittel zur Rechtſchaffenheit hat uns die gott
liche Vorſehung verliehen, als dieſe armen ununter—
wieſenen Jndier hatten! O Kinder! Laßt uns ja
aus allen Kraften uns beſtreben, uns unſerer gro—
ßen Vorzuge werth zu machen! Was wurde aus
uns werden, wenn wir einſt, mit einem dieſer gut—
herzigen Wilden zuſammengeſtellt, an Edelmuth
und Rechiſchaffenheit uns von ihm ſollten ubertrof—

fen ſehen?
Eine kleine Pauſe, dann fuhr der Vater fort.

Da Guakanahari gehort hatte, wie ſehr die
Europaer das Gold liebten, ſo machte er ihnen, um
ſie wegen ihres Unfalles zu troſten, Geſchente von
Goldplatten, und verſprach, ihnen noch weit mehr

von einem Orte holen zu laſſen, den er Zibao nann
te. Auch viele ſeines Volks trugen dergleichen herbei,
und freueten ſich, es gegen allerhand europaiſche
Kleinigkeiten vertauſchen zu konnen. Einer derſel—
ben, der ein ziemlich großes Stuck dieſes Metalls
in der einen Hand hielt, ſtreckte die andere gegen
einen Spanier aus; und da dieſer ihm eine Schelle
hineinlegte, ließ er augenblicklich das Gold fallen,
und rannte als ein Dieb davon, weil er glaubte, den
weißen Mann ubervortheilt zu haben.

Kolumbens Leute fingen nun an, ſich dieſen Auf—
enthalt recht ſehr gefallen zu laſſen; indeß er ſelbſt
von ſchweren Sorgen Tag und Nacht gefoltert wur—

55 in



de. Sein beſtes Schiff war dahin; Pinzon, der
treuloſe Pinzon, hatte ihn verlaſſen; das einzige nun
noch übrige Schiff war ſo! klein und ſo baufallig, daß
es weder alle ſeine Leute faſſen, noch ohne Verwer
genheit zu einer ſo weiten Ruckreiſe gebraucht werden

konnte. Was ſeollte er nun aufaugen?
Nachdem er die Sache lange und reiflich genug

erwogen hatte, ſo faßte er endlich ſolgenden Ent—
ſchiuß. Er ſelbſt wollte mit einem Theile ſeiner Leute
ſich wieder einſchiffen, und trotz allen damit verbun
denen Gefahren, die Ruckreiſe unternehmen, um
dem Syaniſchen Hofe von ſeinen bisherigen Entdeckun?

gen Bericht abzuſtatten; den Reſt ſeiner Leute woll'

te er, als Anſiedler, auf Hiſpaniola zurucklaſſen.
Dieſer Entſchluß wurde von Allen gebilliget, und
ts fuuden ſich augenblicklich Freiwillige genug, die
da zuruckzubleiben wunſchten. Auch der Kazike
Guakanahari war weit entfernt, etwas dawider
zu haben: er ſchatzte ſich vielmehr glucklich, daß eini—

ge dieſer himmliſchen Fremdlinge bei ihm bleiben
und gegen ſeine Feinde ihn und ſein Volk beſchutzen
wollten.

Konrad. Hatte er denn Feinde?
Vater. Seiner Ausſage nach wohnte auf ver—

ſchiedenen ſud. oſtlichen Jnſeln ein wildes barbarit
ſches Volk, welches er die Raraiben nannte. Von
dieſen, ſagte er, wurden ſie von Zeit zu Zeit uber
fallen: und da ſein eigenes Volk zu ſchwach ware,

ihnen
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ihnen die Spitze zu bieten: ſo bliebe ihnen bei der
Annaherung dieſer ihrer Feinde weiter nichts, als
plotzliche Flucht in die Gebirge, ubrig.

Kolumbus verſprach, ihn und ſein Volk in Schutz
zu nehmen; und, damit er ihm zeigte, was es mit
der europaiſchen Kriegeskunſt auf ſich hatte, ſo ließ er
ſeine Leute in Gegenwarft deſſelben einige Krieges—

ubungen anſtellen. Alle indiſche Zuſchauer waren
erſtaunt daruber; aber da nun vollends die von dem
geſtrandeten Schiffe geretteten Kanonen abgebrannt
wurden: ſo geriethen ſie dermaßen in Schrecken,

daß ſie betaubt zu Bodentz ſturzten, und den Kopf
mit beiden Handen bedeckten. Guakanahari ſelbſt
gerieth in große Beſturzung; Kolumbus aber bedeu—
tete ihm, daß er dieſen Donner bloß zu ſeinem
Schutze, wider ſeine Feinde, die Karaiben, gebrauchen
wollte; und um ihm noch anſchauender zu zeigen,
wie erſtaunlich groß die Wirkung dieler feuerſpeien—
den Waffen ſei, ließ er eine ſcharfgeladene Kanone
nach dem geſtrandeten Schiffe richten, und darauf
losbrennen. Die Kugel fuhr durch daſſelbe hindurch,
und ſchlug auf der andern Seite ſichtbarer Weiſe in
die See. Dieſer Anblick ſetzte den Kaziken dergeſtalt
in Erſtaunen, daß er in tiefem Nachſinnen zu Hauſe
ging, und nun feſt uberzeugt war, daß ſeine Gaſte
Abkommlinge des Himmels waren, und, als ſolche,
uber Donner und Blitz zu gebieten hatten.

Mar



Mathias. Aber wie konnten denn die Spanier
und die Wilden mit einander reben, da Einer des An
dern Sprache nicht verſtand?

Vater. Man redete durch Mienen, Geberden,
Zeichen und durch einzelne Worte, welche die Spa—

nier von den Wilden, die Wilden von den Spaniern
aufgefangen hatten. Freilich war dieſe Sprache ſehr
unvollkommen; aber ſie reichte doch in vielen Fallen
zu, dem Andern ſeine Gedanken mitzuthrilen.

Man wandte hierauf einige Tage zur Anlegung
eines Forts, oder einer kleinen Feſtung an, und die
autmuthigen Jndier leiſteten ihnen dazu „llen moglichen
Beiſtand. Die Unglucklichen! Sie wußten nicht,

daß ſie ſelbſt die Ketten ſchmieden halfen, mit denen

ſie einſt gefeſſelt werden ſollten!
So oft der Admiral am Lande war, wurde ihm

von Guakanahari irgend eine ausgezeichnete Ehre
erwieſen, die er jedesmahl auf das freigebigſte zu er—

wiedern ſuchte. Einſt empfing ihn der Kazike mit
einer goldenen Krone auf dem Haupte, und fuhrte
ihn in ein wohlaufgeputztes Haus. Hier nahm er
ſich die Krone ab, und ſetzte ſie ehrerbietig auf das
Haupt ſeines Gaſtes. Kolumbus nahm hierauf ſo—
gleich eine Halskette von ſehr kleinen Perlen, die er

ſelbſt am Halſe zu tragen pflegte, und hing ſie
ihm um; dann zog er ein ſehr ſchones Kleid, wel
ches er eben trug, vem Leibe, legte es dem Ka
ziken an, und ſteckte auf den Finger deſſelben

einen
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ſilbernen Ring. Auch hiemit noch nicht zufrieden, di

befahl er, ein Paar rother Halbſtiefel zu holen, die er ihm
ln

gleichfalls anziehen ließ. Dieſe gegenſeitigen Beweiſe ri

von freigedbiger Gute beſiegelten das Freundſchafts-

bundniß, welches beide mit einander geſchloſſen J
lt

hatten. ig

Jn zehn Tagen war die kleine Feſtung fertig. Ko— ſ
lumbus wahlte hierauf unter denen, welche zuruck zu

J

bleiben wunſchten, acht und dreißig aus, und ernann— ſn

te zu ihrem Anfuhrer den Diego d' Ireada, einen u
unter ſeinen Reiſegefahrten ſich befindenden Edelmann. L

Er befahl den ſammtlichen Zuruckbleibenden, dieſem
ihrem Oberhaupte punktlich zu gehorchen, die gute

J

Meinung des Guakanahari und ſeines Volks auf
alle Weiſe zu erhalten zu ſuchen, und ſo viel moglich,
ſich mit der Landesſprache bekannt zu machen. Den
Ort, wo er ſie zuruckließ, nannte er Navidad.

J

Hierauf ging Kolumbus an Bord ſeines ſehr bau—
falligen Schiffes, und lichtete am vierten Jenner,
unter dem Zuruf der Zuruckbleibenden, die Anker.
Ein kuhnes Wageſtuck! Mit einem einzigen alten,
ſchadhaften Schiffe, das große, noch ſo wenig bekann

te Weltmeer durchſchneiden zu wollen! Jch muß ge—

Gott:

ſtehen, daß ich fur das Leben des wackern Mannes nie
beſorgter geweſen bin, als dismahl.

Lotte. Wenn er doch nur lieber auch da
bliebe! jn



Gottlieb. Oder wenn nur der dumme Pinzon
mit dem andern Schiffe bei ihm ware! So konnte
doch das eine dem andern zu Hulfe kommen.

Vater. Was aus dem ungetreuen Pinzon und
ſeinem Schifſe mag geworden ſein, das weiß der
Himmel; nirgends hat Kolumbus etwas von ihm er—
fahren konnen. Er vermuthete daher, daß er ent—
weder zu Grunde gegangen, oder ſchon nach Europa
zuruckgeſegelt ware, um der Erſte zu ſein, der die
frohe Nachricht von den gemachten großen Entdeckun—

gen nach Hauſe brachte, vielleicht auch um den Ad
miral bei Hofe anzuſchwarzen, und die demſelben
zukommenden Belohnungen ſich ſelbſt zuzuwenden.

Um deſtomehr hielt dieſer es daher fur nothig, ſeine
eigene Ruckreiſe zu beſchleunigen, um die hinterliſti—
gen Abſichten dieſes Treuloſen durch ſeine Gegenwart

zu vereiteln.
Um aber dem argwohniſchen Hofe, der ihn ab

geſandt hatte, jeden Zweifel an der Wahrheit ſeines
Berichtes zu benehmen, hatte er von allen merkwur—
digen Naturgutern der von ihm entdeckten Lander
einige Proben auf ſein Schiff bringen laſſen, um
ſie mitzunehmen. Dazu gehorten, außer dem Golde,

wovon er wol wußte, daß es unter allen am will—
kommenſten ſein wurde, einige Cingebornen von je—
der bisher beſuchten Jnſel, nebſt verſchiedenen unbe-
kannten Vogeln, und andern theils naturlichen, theils
durch Kunſt verfertigten Merkwurdigkeiten, welche

dazu



dazu dienen konnten, ſich von der Wichtigkeit ſeiner
Entdeckungen einen Begriff zu machen.

0

Auf ſeiner nun angetretenen oſtlichen Fahrt hielt
Kolumbus ſich noch eine Zeitlang an den Kuſten von
Hiſpaniola, um, ſo viel es im Vorbeifahren ge:
ſchehen konnte, noch mehre Gegenden dieſes Lan—
des in Augenſchein zu nehmen. Am zweiten Tage
nach ſeiner Abreiſe zeigte ſich von fern etwas ſeinen
Blicken, was:einem Schiffe ahnlich war. Er richtete

ſogleich ſeinen Lauf dahin, und ſand, was er zu fin—
den nicht mehr gehofft hatte, daß es das Schiff des
ehrſamen Pinzon ſei, dem er nunmehr ſchon ſeit
fechs Wochen vergeblich nachgeſpurt hatte. Jhr konnt
denken, wie erfreulich dieſer Anblick fur den Admiral
und fur ſeins Begleiter ſein mußte!

Pinzon kam bei ihm an Bord, und ſuchte ſich
zu rechtfertigen, indem er alle Schuld auf das ſtur—
miſche Wetter ſchob, durch welches er, ſeinem Vor-
geben nach, wider Willen ware verſchlagen worden.
Kolumbus war zwar von dem Ungrunde dieſer Ent—
ſchuldigung uberzeugt, allein ſeine naturliche Neigung

zur Großmuth und ſeine Klugheit riethen ihm, lieber
Nachſicht, als Strenge, auszuuben. Er ſtellte ſich
alſo, als wenn er den ſcheinbaren Ausreden des Pinzon
Glauben beimaße, und gab ihm wieder Merkmahle

ſeiner Gunſt, hochſtvergnugt, daß er die Nachricht
von ſeinen wichtigen Entdeckungen nun nicht mehr



einem einzigen, ſchon ſo baufallig gewordenen Schif

fe, anvertrauen durfte.

Karl. Wo war denn der Pinzon ſo lange
geweſen?

Vater. Er hatte ſich gleichfalls an den Kuſten
von Hiſpaniola, nur in andern Gegenden, verweilt,
um Gold einzutauſchen. Anderweitige Entdeckungen

hatte er alſo nicht gemacht.

Mutter. Nun, Kinder, damit auch ihr uber
die Entdeckung von Amerika euch zu freuen Urſache
haben moget: ſo ſollt ihr dieſen Abend lauter ameri—
kaniſche Landeserzeugniſſe eſſen.

Alle. Ahl!
Einige. Was denn fur welche?
Mmutter. Eme Suppe von Kakaobohnen.
Fritz. Ah, Schokoladeſuppe!
Mutter. Und dann noch etwas, was euch aber

wol nicht ſehr behagen wird.
Einige. Was denn?
Mutter. Keartoffeln.
Alle. Ah! Kartoffeln, Kartoffeln! Unſer Leibge

richt!
Vater. Es lebe Kolumbus, dem wir dis

Leibgericht urſprunglich zu verdanken haben!

Alle. Hoch!

Achte

J



Achte Erzahllung.
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Water. Nun, Kinder, laßt uns unſern Kolum—
bus auch auf ſeiner Ruckreiſe begleiten!

Fritz. Nur zu, Vater!
Vater. Ein friſcher Weſtwind, der ſich recht

zum guten Glucke aufgemacht hat, blaſt die beiden
Schiffe vor ſich hin,,als flogen ſie davon; und das
vergnugte Schiſſsvolk iſt mit ſeinen Gedanken ſchon
in Spanien; iſt ſchon mitten unter einer Menge
neugieriger Zuhorer, welche die Erzahlung von den
Wundern der neuen Welt in das lebhafteſte Erſtaunen

ſetzt.

Mutter. Vch dachte, Lieber, du machteſt den
guten Leuten die Freude, ſie ſogleich ans Land zu brin—
gen, damit ſie ohne Auſſchub auskramen konnen.

Vater. Das thate ich herzlich gern; aber es
ſteigt mir da am weſtlichen Himmel ein Wetterge,

wolk herauf, welches mich fur meine Abenteurer
bange macht. Jch wollte, ich tonnte ſie ſo lange,
bis das herannahende Ungewitter voruber ſein wird,
in irgend einen ſuhern Haſen bringen. Aber un—
glucklicher Weiſe iſt zwiſchen Hiſpaniola und Spa
nien nicht ein einziges Land und alſo auch kein Hafen

zu finden.

Johannes. Jia, die Azoren.

G Va1



Vater. Du haſt recht, Johannes! Bei dieſen
koönnten ſie ſich allerdings bergen, wenn ich ſie nur ge—
ſchwind genug dahin zu ſchaffen wußte; aber ungluck—

licher Weiſe ſind ſie wol noch funfzig Meilen weit
davon entfernt, und das Ungewitter zieht heran mit
ſtarken Schritten. Schon wird es dunkel, und im—
mer dunkler, und das bange Schiffsvolk ſteht in
angſtlicher Erwartung deſſen, was da kommen ſoll,
auf dem Verdecke, und hat ſeine Augen auf den Ad
miral gerichtet, welcher mit ſeiner gewohnlichen Un
erſchrockenheit die nothigen Verhaltungsbefehle aus
th eilt.

Jetzt beginnen die Wogen des weiten Weltmeeres

allmahlig anzuſchwellen; die Schiffe tanzen, das Tau
werk klappert, und der Sturmwind heult durch die
Maſten furchterlich. Es blitzt, und wird wieder
Nacht; es donnert, und ein reichlicher Platzregen ſturzt
herab auf die taumelnden Schiffe. Jetzt, jetzt bricht
die Wuth des heftigſten Ungewitters mit allen ſeinen
Schrecken hervor. Die Blitze leuchten, der Donner
kracht, die Wellen rauſchen, die Winde brullen, und
die ſchwankenden Schiffe werden von machtigen Wo—
gen bald hoch in die Luft und bald wieder in den tiefe
ſten Abgrund hinab geſchleudert.

Furcht und Entſetzen hat ſich der ganzen Mann—
ſchaft bemachtiget. Einige liegen auf ihren. Knien
und flehen mit auſgehobenen Handen um die Erhal

tung
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tung ihres Lebens; Andere ſtehen oder liegen blaß,
ſtumm und ſinnlos, ſcheinen mehr todt als lebend
zu ſein; noch Andere nehmen zü aberglaubiſchen Mit—

teln ihre Zuflucht, und aeloben, wenn der Himmel
ſite am Leben erhalten wollte, in dem erſten chriſtlichen

Lande, wohin ſie kommen wurden, barfuß und im
bloßen Hemde nach irgend einer, der Jungfrau Ma—
ria gewidmeten Kirche zu wallfahren.

CLotte. Das verſtehe ich nicht, Vater!

Vater. So will ich dir's erklaren, liebe Lotte;
hore mir zu. Diejenigen Chriſten, welche man
romiſchkatholiſche zu nenuen pflegt, glaubten vor Zei
ten, in einigen Landern auch noch jetzt, daß es ein dem
lieben Gotte wohlgefalliges Werk ſei, wenn man von
dem Orte, wo man ſich ordentlicher Weiſe befindet, nach

irgend einem andern, oft ſehr fernen Orte, eine mit man
cherlei Beſchwerlichkeiten verknupfte Reiſe unternahme,

um daſelbſt eine gewiſſe Zeit mit Faſten und Beten

hinzubringen. Eine ſolche, aus frommer Abſicht un—
ternommene Reiſe nannte man eine Wallfahrt, und
die Leute, welche ſie unternahmen, wurden Pilger
genannt. Vor Zeiten wurden deraleichen Wallfahrten
haufig angeſtellt, und die Pilger pflegten ſich dieſel—
ben ſo beſchwerlich, als moglich, zu machen. Einige
gingen barfuß, zogen ein grobes Tuchkleid auf den
bloßen Leib, litten unterweges Hunger und Durſt,
Hitze und Kalte, peitſehten ſich auch wol noch oben—

ein, und ſchatzten ſich in eben dem Maße gluck—

G 2 lich,
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lich, in welchem ſie Ungemach und Schmerzen litten.
Denn das, glaubten ſie, ware dem lieben Gotte ſo
angenehm, daß er um dieſer Selbſtpeinigung willen

ihnen gern alle ihre Sunden veraabe. Wenn ſie da
her ſich in irgend einer großen Gefahr befanden: ſo
hielten ſie es fur das beſte Mittel, ſich des gottlichen
Beiſtandes zu verſichern, wenn ſie das Gelubde ab—
legten, eine dergleichen Wallfahrt vornehmen zu wol—

len. Siehe, Lotte, ſo machten es nun auch die
Bootsleute auf Kolumbens Schiffe; ſie verſprachen
dem lieben Gotte, daß ſie, wenn er ſie errettete,
in dem erſten chriſtlichen Lande, bei dem ſie ankom—
men wurden, eine Wallfahrt nach der nachſten Kirche

anſtellen wollten, und zwar in demjenigen Aufzuge,
den ich euch ſchon beſchrieben habe. Verſtehſt du
es jetzt?

Cotte. Ja, Vater.
Vater. Nun alſo wieder zu Kolumben und

ſeinen armen Leuten, die wir in dem bejammerns-
wurdigſten Zuſtande verlaſſen haben. Jhre Lage iſt
unterdeß um nichts beſſer geworden. Noch ſchwanken
ſie zwiſchen Tod und Leben, und jeder neue herbhei—
rollende Waſſerberg, der die Schiffe auf ſeinen mäche
tigen Rucken nimmt, um ſie krachend wieder in den
Abgrund hinabzuſturzen, ſcheint ihr Schickſal ent
ſcheiden zu wollen. Vergebens wendet Kolumbus
mit der großten Gegenwart des Geiſtes alle die
ſchutzenden Rettungsmittel an, welche Klugheit und

Er



Erfahrung ihm an die Hand geben; vergebens ſpricht

er ſeinen Leuten Muth zu, und ſucht ſie zu bewe—
gen, ihre ſinkenden Hande in Thatigkeit zu erhal—

nten: ſeine Leute ſind entſeelte Korper, mit denen
nichts mehr anzufangen iſt, und das Ungewitter ra—
ſet mit unwiderſtehlicher Gewalt. Endlich, da er
ſich ſelbſt nicht mehr verbergen kann, daß alle menſch—
liche Hulfe fruchtlos ſei, begibt er ſich mit ſchwerem
Herzen in ſeine Kajute; und was denkt ihr wol, daß
er daſelbſt gethan habe?

J

Einige. Gebetet!
Vater. Freilich richtete er einen Blick voll kind

licher Unterwerfung gen Himmel: aber er ſliehete
nicht um die Erhaltung ſeines Lebens (dat uberließ

er den Vaterhanden detjenigen, der es ihm gegeben

hatte), ſondern nur darum betete er zu Gott, daß ihm
gelingen mochte, was er jetzt mit volligem Ver—
zichtthun auf ſein Leben beſchloſſen hatte.

Ferdinand. Was hatte er denn beſchtoſſen?

Vater. Nichts krankte den fur's Wohl der
Menſchen mehr, als fur ſein eigenes Leben, beſorgten

Mann ſo ſehr, als der Gedanke, daß mit ſeinem
Untergange, auch alle die wichtigen Nachrichten,die

er nach Curopa bringen wollte, und vornehmlich ſei—
ne fromme, menſchenfreundliche Abſicht, die Erkennt

niß des wahren Gottes unter den von ihm entdeckten
Wilden zu verbreiten, zugleich, und zwar vermuth—
lich auf immer verloren gehen ſollten. Wie ein ſchar
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fes, zweiſchneidiges Schwert fuhr dieſe Beſorgniß
durch ſein großes Herz, und bewog ihn, nicht mehr
an ſich ſelbſt und an ſeine eigene Erhaltung, ſondern
ledialich auf die Abwendung dieſes, in ſeinen Augen
alles uberwiegenden Unglucks zu denken. Hort, Kin
der, welch ein Mittel er anzuwenden beſchloß, um
dieſem Unglucke, wo moglich vorzubeugen; und ſchließt
daraus auf die Große des Mannes, der in der augen—
ſcheinlichſten Todesgeſahr noch zu ſo klugen Entſchlie
ßungen und zu einer ſo wohluberlegten Geſchaftigkeit
fahig war!

Er ergriff eine Pergamentzhaut; beſchrieb dieſelbe
mit den wichtigſten Nachrichten von ſeinen Entdeckun-—

gen; wickelte ſie in ein mit Oel getränktes Tuch;
uberzog dieſes mit Wachs; verſchloß darauf den Klum

pen in eine wohl verwahrte Tonne, und warf ſie in
die See.

Mathias. J, wozu denn das?
Hans. Das iſt ja wol begreiflich; er dachte ver—

muthlich, daß das Meer dieſe Tonne irgendwo ans
Land werfen wurde!

Vater. Und daß alsdann irgend Jemand ſie
vielleicht finden, eroffnen, und den Schatz, den ſie
enthielt, weiter bekannt machen wurde. Eine Zeit
lang nachher befeſtigte er eine zweite Tonne mit
einem gleichen- Innhalte an dein Hintertheile des Schif

ſes, um ſie bis dahin mitzunehmen, wo das Fahr
zeug mit ihm und ſeinen Leuten untergehen wurde.

Nun
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Nun ſagt, Kinder, wie viele von uns ſollten unter
ſolchen Umſtanden wol zu einer ſolchen Gegenwart des

Geiſtes fahig ſein?
John. Jch glaube, kein einziger! Jch wee

nigſtens gewiß nicht.
Einige. Jch auch nicht.
Vater. Aber wollt ihr wiſſen, wie Rolumbus

es gemacht hatte, um ſich eine ſolche Feſtigkeit des

Geiſtes anzuſchaffen?

Johannes. Nun?
Vater. Als er in eurem Alter war, da ubte

er ſich bei jeder kleinen Verlegenheit, worein er ge—
rieth, bei jedem kleinen Unfalle, der ihn traf, je—
desmahl ſeine ganze Beſonnenheit zu behalten; ſich
nicht von Furcht und Schrecken betauben zu laſſen;
ſondern vielmehr gleich auf Mittel und Wege zu den—

ken, wie er das Ungluck abwehren, oder den Scha—
den wieder gut machen konnte. Er verließ ſich nicht
auf den Beiſtand ſeiner Fuhrer, ſondern ſuchte im—

mer ſich ſelbſt zu helfen, ſelbſt irgend ein kluges Mit

tel zu erdenken, wodurch er ſich aus der Verlegen—
heit herausarbeiten konnte. Nie ließ er ſich von an
dern eine Handreichung thun, wenn ſeine eigenen
Hande zu einem Werke, welches er vor hatte, hin
reichend waren, und er verachtete von ganzem Herzen
die weichlichen, verzartelten, zu allen menſchlichen Ge—

ſchaften untauglichen Geſchopfe, die immer andere
Leute fur ſich denken, andere fur ſich ſorgen und
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handeln zu laſſen gewohnt ſind. Dadurch, und durch
ein immer arbeitſames, thatiges und zugleich gottes—
furchtiges Leben, welches er von fruher Jugend an
gefuhrt hatte, wurde es ihm denn nach und nach
zur andern Natur, vor keiner Verlegenheit zu ſtutzen,
vor keiner, auch noch ſo großen Geſahr zu zittern,
ſondern vielmehr ſeinen ganzen Verſtand zuſammen zu

nehmen, um ſich mit Muth und Klugheit aus der
Sache zu ziehen. Und ſo, Kinder mußt ihrs auch
machen, wenn ihr eben ſolche Manner zu' werden
wunſcht.

Gottlieb. Na, das wollen wir denn auch ge—
wiß thun!

Fritz. Hanne, daß ſie mir morgen fruh nur
nicht wieder kommt, um mir meine Halbſtiefel zu
zuſchnuren; ich will's nun wol ſelbſt thun, daß ſie
es nur weiß!

Hanne. O ich will dir meine Dlenſte nicht
aufdringen; ſorge nur nicht!

Fritz. Jch will's auch nicht mehr haben! Nicht
wahr, Vater, ich muß ſie mir ſelbſt zuſchnuren?

Vater. Wenn du einmahl ein Kolumbus
werden willſt, allerdinas! Ein anders ware es,
wenn du etwa Luſt hatteſt, wie ein altes Mutter—
chen, dein ganzes Leben hinterm Ofen zu vertraumen.

Fritz. O, fi! fi!
Mutter. Aber, Kinder, wir kommen ja wie—

der ganz von unſerm Kolumbus ab. Jch ſitze
auf



auf Kohlen, ehe ich weiß, was aus ihm und ſei—
nen Leuten denn endlich geworden ſei.

Vater. Jch bin ſchon wieder da; aber leider!
iſt der grauenvolle Zuſtand dieſer armen ungluckli—
chen Leute noch immer eben derſelbe geblieben. Der
Sturm raſet nach wie vor, und zur Vergroßerung
der Schrecken des furchterlichen Todes, dem ſie mit
jedem Augenblicke entgegenſehen, iſt nun vollends
die ſchwarzeſte und graulichſte aller Nachte angebro—

chen. Kein mildes Sternchen, das fur die Verzwei—
felnden Hoffnung herabſchimmerte, laßt ſich blicken.

Himmel, „Luft und Meer ſind von der dieckſten,
graueuvollſten Finſterniß verſchlungen, und der toben
de Sturm macht die ganze Nacht hindurch auch
nicht die allerkleinſte Pauſe in ſeiner Wuth. So
ſchweben ſie zwiſchen Tod und Leben ſchon halb ent—

ſeelt dahin, bis endlich

Einige. O.weh, der arme Kolumbus!
Vater. bis endlich die ſchreckenvollſte Nacht

entweicht, und das hervorſchimmernde Tageslicht zur
unausſprechlichen Freude des wieder auflebenden

Schiffsvolks in grauer Ferne ein aus dem Meere
emporſteigendes Land enthullt.

Alle. Ah!
Vater. Was fur ein Land es ſein mochte, wuß—

te der Admiral ſelbſt nicht gleich. zu beſtimmen; da
ſie aber naher kamen, fand es ſich, daß es eine der

azoriſchen Jnſeln war.
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Kriſtel. Gottlob, daß ſie da ſind! Jch bin er—

ſchrecklich bange geweſen.

Vater. Noch ſind ſie nicht da, lieber Kriſtel;
ung achtet das Land vor ihren Augen liegt. Der
noch immer anhaltende, heftige Sturmwind machte
es hochſtgcfahrlich, ſich der Kuſte zu nahen. So
ſehr äch daher auch alles Volk nach elner baldigen
Laudung ſehnte: ſo ſahen ſie ſich dennoch genothiget,

unter beſtandig fortdauernden Gefahren noch vier
Tage lang zu laviren. Die Pinta war verſchwun—
den, und es war zweifelhaft, ob ſie untergegangen
ware, oder ob ihr Anfuhrer Pinzon ſich abermahl
Sturm und Nacht zu Nutze gemacht habe, um
den Admiral zu verlaſſen, und der Erſte zu ſein,
der die erfreulichen Nachrichten von den gemachten
Entdeckungen nach Spanien brachte. Endlich ließ
der Sturm ein wenig nach; der Admiral ergriff den
glucklichen Augenblick, lief unverzuglich ein, und leg—

te ſich vor Anker.
Es ſfanden ſich bald einige Portugiſen bei dem

Schiſfe ein, welche Lebensmittel und Erfriſchungen
feil boten, und ſich zugleich erkundigten, von wannen
ſie kumen, und wohin ſie jetzt gedachten? Da man
von dieſen Leuten vernahm, daß nicht weit von der
Kuſte ein der Jungfrau Maria geheiligtes Bethaus
ware: ſo erlaubte Kolumbus der Halfte ſeines Volks
ans Land zu gehen, um ſich des Gelubdes der Wall
fahtt zu entledigen, wozu ſie fich verbindlich gemacht

d hat



hatten. Er ſelbſt war von langem Wachen, von Ar—
beiten und Gemuthsbewegungen an beiden Lenden
lahm geworden?, und mußte daher an Bord bleiben.
Er befahl aber den abfahrenden Pilgern, ſo bald als
moglich wieder zuruckzutehren, damit nach ihnen

auch das ubrige Schiffsvolk zur Abtragung ſeiner
Gelubbes ans Land gehen konnte. Man verſprach,
ſeinen Befehl zu erfullen, entkleidete ſich, und trat
barfuß und im bloßen Hemde den feierlichen Gang
nach derjenigen Gegend an, in welcher die Kapelle

liegen ſollte.

Nach einigen Stunden ſah man ihrer Ruckkunft
entgegen, aber ſie kamen nicht; man wartete noch
eine Stunde und noch eine, aber es ließ ſich keiner
von ihnen blicken; es wurde endlich Nacht, und ſie
blieben aus. Kolumbus ſchopfte Verdacht; aber um
etwas gewiſſes zu erſahren, mußte er warten bis zum

andern Morgen. Der Morgen kam, und nun erfuhr
er zu ſeinem Erſtaunen, daß die portugiſiſche Beſatzung
ſich der nackten Pilger bemachtiget, und ſie in ſichere

Verwahrung gebracht habe.

Kolumbus empfand den außerſten Unwillen uber
dieſe treuloſe Behandlung, und da alle Vorſtellun—

gen, die er descwegen machen ließ, vergedlich wa—
ren: ſo drohete er endlich mit einem Schwure, daß
er nicht eher von dannen ſegeln wollte, bis er hun
dert Portugiſen gefangen genommen und die ganze
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Jnſel verwuſtet hatte. Dieſe Drohung machte Ein
druck. Man ſchickte Abgeordnete an ihn ab, die ſich
im Namen des Statthalters erkundigen mußten, ob
er und ſeine Schiffe auch nmirklich in Dienſten des
ſpaniſchen Hofes waren, und da er ihnen dis durch
ſeinen B glaub.gunasbrief bewieſen hatte: ſo wurden
die Geſangenen wieder los geheben. Der Statthalter

hatte namlich, wie man jagt, Belhl von ſeinem
Konige, ſich, wenn er konnte, der Perſon Kolum—
bens zu bemachtigen, vermuthlich um ihn und ſteine
Leute auf ewig einzukerkern, und dann im Stillen
die von ihm entdeckten Lander in Beſitz zu nehmen.
Da man nun aber ihm ſelbſt nicht ankommen konnte,

weil er an Berd geblieben war: ſo hielt man es der
Klugheit gemaß, ihm auch ſeine Leute wieder zuruck
zu geben, und ſich zu ſtellen, als hatte man nicht ge

glaubt, daß ſie Spanier waren.

Seht, Kinder, abermahl ein Beiſpiel, wie das,
was wir blodſichtigen Menſchen Ungluck nennen, oft
eine wahre Wohlthat Gottes iſt, ungeachtet wir
dis zu der Zeit, da es uns trifft, ſelten einzuſe?
hen vermogen. Kolumbus war krank; er litte em—
pfindliche Schmerzen in den Huften, und mußte da
her auf das Vergnugen, nach einer kangen und ge—
fahrlichen See:reiſe ans Land zu treten, Verzicht
thun. Ohne Zweifel hielt er dis damahls fur ein
Ungluck: aber wie ſehr irrete er, wenn er's that!

Die
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Dieſes Ungluck war vielmehr ein großes Guuck fur
ihn. Denn ware er geſund geweſen, ſo hatte er ſich

ans Land begeben; und ware er ans Land gekom—
men, ſo hatte man ihn aufgehoben; und dann hatte
er vielleicht ſein ganzes Leben in einem traurigen
Kerker verſeufzen muſſen. Wohl uns alſo, daß un
ſere Schickſale in der Hand eines Gottes ſind, der,
auch wenn er uns etwas unangenehmes zuſchickt, al—
lemahl eine weiſe und litbreiche Abſicht dadurch zu
erreichen weiß!

Froh uber den glucklichen Ausgang dieſes ver—

drießlichen Handels ging Kolumbus wieder unter
Segel, in der angenehmen Hoffnung, nun bald das
Ende aller ſeiner Muhſeligkeiten und aller Gefahren
zu erreichen. Aber der Himmel hatte beſchloſſen,
ſeine Standhaftigkeit noch einmahl auf eine harte

Probe zu ſtellen.
Es brach von neuen der furchterlichſte Sturm

aus. Das Schiff wurde von ſeinem Laufe verſchla—
gen, die Segel zerriſſen, die Maſten wankten, und
mit jeder anſchlagenden Welle erwartete man ver—
zweiflungsvoll den ganzlichen Untergang. Jn dieſem
hoffnungsloſen Zuſtande, der nun ſchon wiederum zwei
Tage lang gedauert hatte, wurden ſie um Mitter
nacht plotzlich eines Felſen gewahr, auf den das alte
zerbrechliche Fahrzeng losgetrieben wurde. Noch eine
Minute in dieſer Richtung fortgeſegelt, und es ware
zertrummert geweſen. Aber Kolumbens Gegen

J
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wart des Geiſtes verließ ihn auch in dieſem entſchei
denden, ſchreckenvollen Augenblick nicht. Eine ge
ſchickte Wendung, die er eben noch zu rechter Zeit
machte, rettete das Schiff, ihn, und ſeine Leute. Er er
kannte bald darauf, daß er an der portugiſiſchen Kuſte

und zwar an der Mundung des Tejo ware, und es
gelang ihm endlich, ſich allda vor Anker zu legen.

Mit Anbruch des Tages ſchickte er Boten ab,
einen nach Madrid, um dem Konige von Spanien
ſeine gluckliche Ankunft zu melden, den andern nach

Liſſabon an den Konig von Portugal, um ſich
die Erlaubniß auszubitten, in dem Tejofluſſe hinauf

bis an die Stadt fahren zu durfen, um daſelbſt
ſein Schiff ausbeſſern zu laſſen. Dieſe Bitte wurde
ihm gewahrt: er ſegelte alſo unverzuglich dahin.

Das Grrucht von der Ankunft eines ſo merkwur—
digen Schiffes hatte ſich kaum in Liſſabon verbrei
tet, als alles, was Fuße hatte, nach dem Ha—
fen rannte. Das Ufer wimmelte von Menſchen,
der Strom von Kahnen, weil jebermann von Be—
gierde brannte, den wunderbaren Mann zu ſehen,
der ein ſo außerordentliches Unternehmen glucklich
zu Stande gebracht hatte. Einige dankten Gott fur
das Gluck, das er ihm dazu verliehen, Andere
beſeufzten das Ungluck ihres Vaterlandes, dieſen
außerordentlichen Mann verkannt und von ſich ge
ſtoßen zu haben.

Selbſt.
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Selbſt der Konig von Portugal konnte ihm jetzt

ſeine Hochachtung nicht verſagen, ungeachtet es ihn
empfindlich ſchmerzte, daß Spanien durch dieſen ein—
zigen Mann einen ſo großen Zuwachs an Macht und
Reichthum erhalten habe, den er ſelbſt, von thorich—
ten Rathgebern verleitet, ſo unuberlegter Weiſe von
ſich geſtoßen hatte. Er befahl ſeinen Leuten, ihm alle
mogliche Ehrerbietung zu beweiſen; ließ ihm und
den Seinigen, Erfriſchungen reichen; ſchrieb ſelbſt
einen ſehr verbindlichen Brief an ihn, und bat um
ſeinen Beſuch. Kolumbus eilte, dieſen Wunſch zu
erfullen; und da er ankam, mußte auf koniglichen
Beſehl der ganze Hoſſtaat ihm ehrerbietig entgegen
gehen. Wahrend der Unterredung ſelbſt beſtand der
Konig darauf, daß er mit bedecktem Haupte und
ſitzend reden ſollte; und bel dem Berichte von den
gemachten Entdeckungen außerte er wechſelsweiſe die

lebhafteſte Reue und Bewunderung. Kolumbus hin—
gegen genoß mit Beſcheidenheit des Vergnugens, dieje—

nigen Hofſchranzen, welche ehemahls uber ihn, als
uber einen elenden Projektmacher, die Naſe gerumpft

hatten, nunmehr durch den' Glanz ſeiner Thaten ge—t
blendet, verwirrt und beſchamt zu ſehen.

Der Konig ſuchte ihn durch die ſchmeichelhafte—
ſten Anerbietungen zu bewegen, wieder in ſeine Diene
ſte zu treten: allein umſonſt! Er hatte ihm die
Halfte ſeines Konigreichs anbieten konnen, ohne ihn
dadurch in der Treue gegen denjenigen Hof, dem er

ſeine



ſeine Dienſte nun einmahl gewidmet hatte, auch nur
einen Augenblick wankend zu machen.

Mutter. Brav!
Vater. Nachdem er alſo ehrerbietigſt ſich beur—

laubt hatte, und die nothigſten Ausbeſſerungen ſeines

Schiffes vollendet waren: ſo ging er wieder unter
Segel, und ſteuerte nunmehr eben demſelben ſpa—
niſchen Haſen zu, aus dem er ausgelaufen war. Es
war der uzte Marz, da er glucklich daſelbſt ankam,
nachdem er in allem ſieben Monate und elf Tage
abweſend geweſen war.

Und nun wollen wir ihn, nach einer ſo langen
und beſchwerlichen Reiſe, auch erſt ausruhen laſſen.

Morgen ſollt ihr- die Freude haben, ihn ausſteigen
zu ſehen.

Peter. Das war einmahl wieder eine koſtbare
Erzahlung!

i
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irolas. Nun, lieber Vater, ſoll Rolumbus
noch nicht ans Land ſteigen?

Vater. Gleich, Nikolas; aber ihr mußt ihn
etſt in den Hafen von Palos ordentlich einlaufen
ſehen.

Kaum war das Gerucht von der Annaherung
ſeines Schifſes erſchollen, als alle Bewohner des
Orts nach dem Hafen lieſen, um ſich von der Wahr—
heit dieſer hochſt-erfreulichen Nachricht zu uberzeugen.

Und da ſie nun ſahen, daß es wirklich wahr ware,
und da das Schiff nunmehr ſo nahe kam, daß der
Eine ſeinen Sohn, der Anderre ſeinen Bruder, ein

Dritter ſeinen Freund, eine Vierte ihren Gatten
auf dem Verdecke erkannte: da hattet ihr horen ſol—

len, welch ein allgemeines frohlockendes Jauchzen
die Luft erſullte; da hattet ihr ſehen ſollen, wie tau—
ſend vor Freude zitternde Arme zum Empfange der
geliebten Ankommliuge ausgeſtreckt, tauſend und aber—

mahl tauſend ſuße Freudenthranen zu ihrer Bewill—
kommung vergoſſen wurden!

Jegtzt trat Kolumbus ans Land, begrußt durch
den Donner der Kanonen, durch ein feierliches Ge
laute der Klocken, und durch ein allgemeines lautes Ju

belgeſchrei der Volksmenge. Er weit davon entfernt,
durch dieſe ihm angethane Ehre zum Stolz verltitet

H du
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zu werden ließ ſeine erſte Sorge ſein, offentlich
zu zeigen, daß aller Ruhm der glucklichen Ausſuh
rung ſeines Unternehmens nicht ihm, ſondern Gott
gebuhre. Er trat daher ſogleich den Weag zu eben
der Kirche an, in welcher er vor ſeiner Abreiſe den
Beiſtand des Allerhochſten angerufen hatte. Seine
Leute und alles Volk begleiteten ihn dahin im feierlich
ſten Aufzuge.

Nachdem er ſich nun offentlich der Pflicht der
Dankbarkeit gegen Gott entlediget hatte: ſo machte
er ſich auf den Weg nach Barcelona, einer Stadt
in

Nikolas. in der ſpaniſchen Provinz Kata
lonien.

Vvater. woſelbſt damahls der Konig und die
Koniginn von Spanien ihren Hof hatten.

Johannes. Erfuhr man denn nicht, wo Pin
zon geblieben ware?

Vater. Allerdings; aber die Nachrichten von
ihm widerſprechen ſich. Einige erzahlen, er ſei kurz
nach Kolumbens Ankunft gleichſalls in den Hafen
von Palos eingelaufen; Andere hingegen berichten,
er habe ſchon einige Tage vorher einen andern ſpaniſchen

Hafen erreicht gehabt, und habe ſich ſogleich auf den
Weg begeben wollen, um die angenehme Nachricht

von den gemachten Entdeckungen zuerſt nach Hofe zu
bringen. Da habe denn aber, ſagt man, der Konig
ihm befehlen laſſen, nicht eher zu erſcheinen, als bis

es



es in Geſellſchaft des Admirals geſchehen konnte,
und daruber habe der eitle Mann ſich ſo geargert,
daß er augenblicklich in eine Krankheit verfallen
ſei, und in einigen Tagen den Geiſt aufgegeben
habe.

Hans. Gluckliche Reiſe, Herr Pinzon!
John. Ein andermahl ſei nicht ſo treulos und

nicht ſo eitel!
Vater. Wir wollen hoffen, daß es jetzt beſſer

um ſein Herz ſtehe.
Kolumbus ſah an allen Orten, durch welche ſein

Weg fuhrte, einen unglaublichen Zulauf des Volks
aus allen benachbarten Gegenden, und horte ſeinen
Namen von Mund zu Mund mit lauter Bewunde—
rung fliegen. Endlich kam er zu Barcelona an,
wo der Konig und die Koniginn ihn ſebnſuchtsvoll er—

warteten. Der ganze Hoſfſtaat mußte ihm ehrerbietig
entgegen gehen; und die Straßen waren dergeſtalt
mit Menſchen angefullt, daß ihm kaum ein Weg zum
Durchgange offen blieb. Der Zug geſchah in folgen-

der Ordnung.
Voran gingen diejenigen Jndier, die er aus

den von ihm entdeckten Jnſeln mitgenommen hatte,
in dem ihnen eigenthumlichen Staate. Hinter ihnen
trug man alles, was er von goldenen Zierrathen,
Goldblechen und Goldkornern mitaebracht hatte.
Dann folgten diejenigen, welche Proben aller ubri—

gen Naturguter der neucentdeckten Lander trugen,

H 2 nam
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namlich Ballen Baumwolle, Sacke voll amerikaniſchen
Pfeffers, Papageien, die auf ſunf und zwanzig
Schuh langen Rohren getragen wurden, ausgeſtopfte
amerikaniſche Thiere und Vogel, nebſt einer Menge
anderer in Europa noch nie geſehener Sachen. End:
lich erſchien Rolumbus ſelbſt, der noch mehr als
alles vorhergehende, die Augen der erſtaunten Zu—
ſchauer auf ſich zog.

um ihm eine recht ausgezeichnete Ehre zu erweiſen,
hatten ihre Majeſtaten einen prachtigen Thron auf
einem offentlichen Platze errichten laſſen, allwo ſie ſei
ner warteten. Jetzt naherte er ſich ihnen, und war

im Begriffe, dem damahligen Gebrauche nach, am
Fuße des Thrones niederzuknien, als der Konig ihm
die Hand, ſie zu kuſſen, reichte, und ihm befahl,
ſich ihm zur Seite auf einen dazu hingeſtellten
Stuhl zu ſetzen. Und nun ſtattete er mit beſcheidener
Wurde einen weitläuftigen Bericht von den gemachten
Entdeckungen ab, und zeigte die merkwurdigen Pro—

ben vor, die er von den Erzeugniſſen dieſer Lander mit
gebracht hatte. Der Hof und alle, die ihn horen
konnten, geriethen dabei in Erſtaunen.
Als er ſeine Erzahlung geendigt hatte, knieten
beide Majeſtaten und mit ihnen die ganze Menge der
verſammelten Zuſchauer nieder, und dankten Gott,
daß er dieſe merkwurdige Begebenheit, welche fur
Spanien ſo ausnehmend große Vortheile zu vert
heißen ſchien, ſich habe zu ihren Zeiten ereignen laſe

ſen.
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ſen. Hierauf wurde Kolumbus mit den ausgeſuchte—
ſten Ehrenbezeugungen uberhauft. Man beſtatigte
offentlich alles, was man ihm vor ſeiner Abreiſe zur
Belohnung verſprochen hatte; er! und ſeine ganze
Familie wurden in den Adelſtand erhoben, und ſo oft
der Konig ausritt, mußte der vielgeliebte Admiral ihm
jedesmahl zur Seite reiten; eine Ehre, welche bis
dahin keinem, als nur Prinzen aus der koniglichen
Familie widerfahren war. Was ihn aber mehr, als
alles dis, erfreuete, war der konigliche Befehl, daß
man unverzuglich eine ganze Flotte zu einer zweiten

Reiſe fur ihn ausruſten ſollte.

Der Konig ſchickte unterdeß einen Geſandten nach
Nom, um den Pabſt zu bitten, daß er den Spa—
niern allein, und keinem andern Volke, die ſchon ent—
deckten und noch zu entdeckenden Lander in dem un—
bekannten Weſtmeere erb- und eigenthumlich ſchent
ken mochte; und der Pabſt (Alexander der Sech—

ſte war ſein Name) zog auf der Erdkugel eine ge
rade Linie von einem Pole zum andern, in der Ent—
fernung von hundert Meilen von den azotiſchen
Jnſeln, und erklarte feierlich, daß alles Land, was
man jenſeits dieſer Linie entdecken wurde, keinem An—

dern, als allein dem Konige von Spanien zugehoren
ſollte.

Diederich. J, wie konnte denn der Pabſt dieſe
kander verſchenken, die ihm nicht gehorten?

H 3 Va
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Vater. Damahls, Diederich, war der Pabſt,
wie du aus der Geſchichte wiſſen mußt, ein machti

ger Mann, von dem man glaubte, daß er der Statt—
halter Gottes auf Erden ware, und daß er alſo auch mit

dem ganzen Erdboden ſchalten und walten konnte, wie es

ihm beliebe. Wenn daher ein Konig oder ein Furſt
des Beſitzes ſeines Landes gewiß ſein wollte: ſo
mußte er ſein Recht darauf ſich erſt vom Pabſte be—
ſtatigen laſſen. Jetzt iſts nicht mehr ſo.

Mathias. Das iſt nur gut; ſonſt konnte der
Pabſt uns unſer Hamburg auch einmahl wieder
weanehmen.

Vater. Das Ausruſten der Flotte wurde un—
terdeß mit ſolchem Eifer betrieben, daß in kurzer
Zeit ſiebzehn, zum Cheil recht anſehnliche Schiffe zu

Kadir ſegelfertig ſtauden. Die Begierde, Reicht
thumer und Ehre zu erwerben, lockte eine unglaub
liche Menge von Menſchen aus allen Standen her—
bei, welche dieſe Reiſe mitzumachen, zum Theil auch

ſich in den neu-entdeckten Landern auf immer nieder—
zulaſſen wunſchten; und Kolumbus, der ſie alle mit—
zunehmen nicht im Stande war, wahlte funfzehnhun
dert von ihnen aus, und ſorgte dafur, daß die
Schiffe mit allen Nothwendigkeiten ſowol zur Reiſe,
als auch zur Anlegung verſchiedener Pflanz:orter verſe:
hen wurden. Dazu gehorte eine Menge von Werk
zeugen allerlei Art; ferner manche in der neuen Welt
unbekannte Thiere, als Pferde, Eſel, Kuhe u. dergl.

end



endlich auch alle europaiſche Getraide arten, nebſt

Samen von mancherlei Krautern und Pflanzen,
von denen er glaubte, daß ſie unter jenem Himmels—

ſtriche gedeihen wurden.

Da er übrigens noch immer der irrigen Meinung
war, daß die von ihm entdeckten Lander Theile von

Jndien waren, welches ſich, ſeiner Muthmaßung
nach, bis dahin erſtreckte: ſo gab man ihnen zum Un—

terſchiede von dem ſchon vorher bekannten Jndien,
den Namen Weſtindien, weil man, um von Eu—
ropa aus dahin zu kommen, gegen Weſten fahren

muß. Das eigentliche Jndien hingegen, zu wel—
chem man nach Oſten hin reiſete, ward von dieſer

Zeit an Oſt-indien genannt.
Kriſtel. Aber das ganze Amerika wird doch

nicht Weſt indien genannt?

Vater. Nein; man begreift unter dieſem Na—
men bloß diejenigen amerikaniſchen Jnſeln, die da in
dem großen meyikaniſchen Meerbuſen liegen.

Nachdem nun alles zur Abreiſe fertig war: ſo
ging die Flotte den funf und zwanzigſten September
von Radix aus unter Segel. Kolumbus richtete
ſeinen Lauf abermahl erſt nach den kanariſchen Jn

ſeln, und kam daſelbſt den funften Oktober vor An

ker. Hier nahm er friſches Waſſer, Holz und noch
einiges Vieh, beſonders Schweine ein; und ſegelte
am dritten Tage weiter. Dieſe von da mitgenom
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menen Schweine ſind alſo die Ahnen aller Ferkel,
welche jetzt in Amerika leben.

Jn einer Zeit von zwanzig Tagen legten ſie nun
mit immer gunſtigem Winde eine Strecke von goo
See-meilen zuruck. Es begegnete ihnen dabei ſo we
nig etwas merkwurdiges, daß ich ſie, ohne euch irt
gend etwas wiſſenswurdiges vor, urnthalten, ſogleich
werde konnen landen laſſen.

Es war am zweiten November, alſo nur ſechs
und zwanzig Tage nach ihrer Abreiſe aus Spanien,
da ſie die Anker bei einer Jnſel fallen ließen, welcher
Kolumbus den Namen Dominika gab, weil der
Tag, an dem man ſie entdeckte, gerade ein Sonntag

war, der, wie ihr wißt, auf lateiniſch auch dies do-
minica, ſonſt dies solis, genannt wird.

Karl. Jſt das nicht eine von den kleinen antil
liſchen oder karaibiſchen Jnſeln?

2

John. Freilich; ſieh, hier liegt ſie!
Vater. Da man hier keinen recht bequemen

Ankerplatz fand: ſo ſegelte Kolumbus bald wieder von
dannen, und entdeckte in kurzer Zeit verſchiedene
andere, zum Theil betrachtliche Jnſeln. Die vorzug

lichſten darunter waren Mari galante, Guade—
loupe, Antigua, Portorico und St. Martin.

Auf Guadeloupe erblickte man einen prachti
gen Waſſerfall von einem ſehr hohen und ſpitzigen

Fel
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Felſen herab, deſſen larmendes Gerauſch man auf
drei Meilen weit horen konnte. Anfangs wurde man
daſelbſt gar keiner Menſchen gewahr, weil dieſe ihre
Hutten verlaſſen und ſich zwiſchen die Gebirge ge?
fluchtet hatten. Endlich brachten die ausgeſchickten

Spanier zwei aufgefangene Knaben ein, welche zu
verſtehen gaben, daß ſie nicht von dieſer Jnſel ge
burtig, ſondern von den Bewohnern derſelben aus
einer andern benachbarten Jnſel mit Gewalt fortge—
ſchleppt waren. Bald darauf traf man nach ſechs
Weibsperſonen. an, die auf das klaglichſte um Hulfe
fleheten, weil ſie gleichfalls Gefangene und zu einer
ewigen GSklaverei verdammt waren. Von dieſen er—
hielt man die ſchauderhafte, Nachricht, daß die Be—
wohner dieſer nſeln alle ihre Kriegsgefangenen
mannliches Geſchlechts zu braten und zu verzehren,
die weiblichen hingegen als Sklavinnen zu behalten

pflegten. Gowol die Knaben, als auch die Weibs—
perſonen, wurden, auf ihr inſtandiges Flehen, mitge

nommen.
.Bei den ubrigen Jnſein fand Kolumbus beſta
tiget, was dieſe Weiber und auch ſchon vorher der
Kazike Guakanahari ihm von den kriegeriſchen und
varbariſchen Sitten dieſer Volkerſchaft erzahlt hatten.

Faſt uberall, wo er zu landen verſuchte, wurde er
mit Feindſeligkeiten empfangen, und uberall fand er
Spuren des unmenſchlichen Gebrauchs, die! gefange
nen Feinde, als ein erhaſchtes Wildpret, zu verzehren.

Hz5 Mit



u

 ν

4 io

2 122
Mit Grauſen ſah man faſt bei allen Wohnungen
Gebeine und Schadel geſchlachteter Menſchen liegen.

Dis und der Wunich, die auf Hiſpaniola zuruck
gebliebenen Spanier ſo bald als moglich durch ſeine
Ankunft zu erfreuen, bewogen unſern Kolumbus ſich
bei dieſen neu-entdeckten Jnſeln nicht lange zu ver—

weilen, um ſo mehr, da jeder Verſuch, mit den
Eingebornen in friedliche Unterhandlung zu treten,
vergeblich war. Er bejchleunigte alſo ſeine Fahrt, und

kam den ein und zwanzigſten eben deſſelben Monats
bei Hiſpaniola glucklich vor Anker, und zwar in
einer Gegend, die nur etwa noch eine Tagereiſe
weit von dem daſelbſt erbauten Fort Navidad ent

fernt war.
Einige von ihm ans Land geſchickte Spanier kehr

ten mit der befremdenden Nachricht zuruck, daß ſie

am Strande die todten Leiber zweier Manner mit
Stricken von Baſt am Halſe, und auf ein Holz
von der Geſtalt eines Kreuzes befeſtiget, gefunden
hatten. Ob ſie Europaer oder Jndier geweſen wat
ren, getrauten ſie ſich nicht zu entſcheiden, weil die
Verweſung ſie ſchon unkenntlich gemacht hatte.

Dieſe Nachricht gab Kolumben Anlaß ju einer
traurigen Beſorgniß, deren Aufklarung er bis auß
den folgenden Tag verſchieben mußte. Er brachte
daher eine ſehr unruhige Nacht hin, und ſo bald der
Morgen angebrochen war, eilte er, ſich von dem
Grunde oder Ungrunde deſſen, was er beſorgte, durch
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den Augenſchein zu uberzeugen. Als er die Hohe
von Navidad erreicht hatte

CLotte. Was heißt das, Vater?
Vater. Das heißt in der Schifferſprache ſo

viel, als: da ſeine Flotte derjenigen Kuſte, auf wel
cher er die kleine Feſtung angelegt hatte, gegen uber

war.Kaum war alſo Kolumbus auf der Hohe von
Navidad angelangt, als er eilends in ein Boot
ſprang, und nach dem Lande rudern ließ. Aber
wie groß war ſein Entſetzen, da er bei ſeiner Auu
kunft weder die zuruckgelaſſenen Spanier, noch das
von ihm angelegte Fort, ſondern bloß einige Trum—
mer, zerlumpte Kleider, und zerbrochent Waffen
und Gerathſchaft fand! Dieſer bloße Anblick ſagte
ihm alles, und zu noch großerer Ueberzeugung von
dem traurigen Schickſale der verſchwundenen Pflan-

zer fand man in einiger Entfernung elf todte Kor?
per derſelben, welche die Zeichen der Ermordung an

ſich trugen.
Jndeß man nun das Ecchickſal dieſer Ungluckli—

chen beklagte, und die meiſten ſchon darauf dachten,
wie ſie die Ermordung ihrer Landsleute an den Ein-
gebornen rachen wollten: naherte ſich ihnen der Bru
der der Guakanahari, und ſtattete einen umſtand
lichen Bericht von dem Unglucke ab, welches mit
den europaiſchen Anbauern ſich ereignet hatte. Das
Weſentliche davon beſtand in folgender Nachricht:

„Kaum
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„Kaum war Kolumbus abgeſegelt, ſo vergaß die

zuruckgebliebene Mannſchaft den vernunftigen Rath

und die Verhaltungsbefehle, die er ihnen vor ſeiner
Abreiſe gegeben hatte. Statt die Einwohner des
Landes durch ein leutſeliges und gerechtes Betraa
gen bei der großen Ehrfurcht zu erhalten, welche ſie
gegen die weißen Manner, als gegen himmliſche Gat
ſte, einmaht gefaßt hatten: erlaubten ſie ſich, bald
nach der Abfahrt des Admirals, ſo manche Ausſchwei—
fung, und ſo manche Ungerechtigkeit, daß die Indier dar

aus wol merken konnten, daß ſie nicht nur nicht beſ—
ſer, ſondern ſogar noch ſchlimmer als die rothbraunen
Menſchen waren. Der zu ihrem Vefehlshaber zuruck—

gelaſſene Officier verſuchte ſie im Zaume zu halten:

aber ſie kehrten ſich weder an ſeine Ermahnungen,
noch an ſeine Drohungen, kundigten ihm allen Ge—
horſam auf, ſchwarmten einzeln auf der Juſel her—

um, und ubten Raubereien und Gewalchatigkeiten
aus. Am hanfigſten fielen ſie in das Gebiet des Ka—
ziken von Zibao ein, des darin befindlichen Goldes
wegen. Dieſer durch ihr zugelloſes Betragen gereizt,
griff endlich mit ſtinen Leuten zu den Waſſen, uberfiel
ſie, da ſie einzeln ſorglos herumſchwarmten, erlegte
einige derſelben, umringte darauf das Fort, und
ſteckte es in Brand. Ein Theil der Spanier fiel dar
auf in der Vertheidigung deſſelben; die Uebrigen woll
ten auf einem Boote entrinnen, allein fie fanden ih
ren Ted im Meore.“

Der



Der Erzahlende ſetzte hinzu, daß ſein Brudetr,
der bei allen Beleidigungen, welche die Spanier ihm
zugefugt hatten, doch immer ihr Freund geblieben
ware, fur ſie die Waffen ergriffen, aber in einem
Gefechte mit dem Kaziken von Zibao eine Wunde
davon getragen hatte, an welcher er moch jetzt danie—

der lage. JKolumbens Mannſchaft war geneigt, die Waht
heit dieſes letzten Theils der Erzahlung in Zweifel
zu ziehen, und wunſchte an allen Eingebornen eine
blutige Rache ausuben zu durfen: allein er ſelbſt war

zu weiſe und zu menſchlich, um in ihr rachgieriges
Vorhaben zu willigen. Er ſuchte vieſmehr alle zu
uberzeuaen, wie nothig es zur Sicherheit des auf
dieſer Jnſel von neuen anzulegenden Pflanz'rortes ſei,
daß man die verlorne gute Meinung, und das anfange
liche Vertrauen der Eingebornen, wo moglich, wieder

zu gewinnen ſuchte, und empfahl deswegen allen und
jedem ein liebreiches Betragen gegen ſie.

Er bdefuchte darauf den Kaziken Guakanahari
ſelbſt, und fand ihn wirklich noch krank an einer em
pfangenen Wunde, die nicht veon europaiſchen Waf
fen, ſondern von einem holzernen Schwerte herzu—
ruhren ſchien. Das unveranderte treuherzige Betragen

des Mannes ſprach fur die Wahrheit ſeiner Erzahlung,
die mit den erſten Nachrichten, die ſein Bruder ge—
geben hatte, vollkommen uberein kam. Auch beeiferte

ſich der Kazike, ihn auf alle mogliche Weiſe von der
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Unveranderlichkeit ſeiner freundſchaftlichen Geſinnun—

gen gewiß zu machen, und beſchenkte ihn mit zoo
kleinen Muſcheln, worein idie Jndier einen großen
Werth ſetzten; ferner mit hundert Goldplatten, und
mit drei Kurbisſchalen voll Goldkornern, welches
zuſammen bei zweihundert Pfund an Gewicht betrug;
wofur Kolumbus ihm ein eben ſo angenehmes Gegen—

geſchenk von europaiſchen Tandeleien machte.

Hierauf fuhrte Kolumbus ſeine Leute in eine be—
quemere und zugleich geſundere Gegend, um daſelbſt,
nahe beim Ausfluſſe eines kleinen Stroms, eine
ordentlich befeſtigte Stadt anzulegen, in welcher die
Zuruckbleibenden einen eben ſo bequemen, als ſichern

Aufenthalt hatten. Keinem war erlaubt, bei dieſer
Arbeit einen mußigen Zuſchauer abzugeben. Es wuchs
daher, durch die vereinigten Krafte ſo vieler Hande,
in kurzer Zeit das erſte Stadtchen auf, welches die
Europaer in der neuen Welt erbauet haben; und
Kolumbus gab ihm, ſeiner Koniginn zu Ehren, den

Namen Jſabella.



Zehnte Erzahlung.

MhDater. Wahrend der Erbauung der Stadt Jſa
bella hatte Rolumbus mit tauſend Schwierigkeiten
zu kampfen, welche nur ein Geiſt, wie der ſeinige,
uberwinden konnte. Seine Spanier, die ſchon von
Natur zur Tragheit geneigt waren, wurden in der
heißen Himmelsgegend noch unfahiger zu anhaltenden

Arbeiten, welche Anſtrengun gerfoderten; und ſie murre—

ten daher laut uber die Beſchwerlichkeiten einer Lebens:

art, deren Nothwendigkeit ſie nicht vorausgeſehen
hatten. Sie waren mit den ausſchweifendſten Erwar—

tungen hieher gekommen; hatten ſich ungeheure Schatze

und ein mußiges bequemes Wohlleben verſprochen; und
nun ſollten ſie Tag vor Tag in brennender Sonnenhitze,
wie Tagelohner, arbeiten; welch ein Aoſtend!

Dazu kam die ungeſunde Beſchaffenheit der Luft,
welche Erſchlaffung und Krankheiten verurſachte; dazu
geſellte ſich auch nach und nach ein beſchwerlicher Man
gel an vielen Nothwendigkeiten des Lebens, die dieſe

europaiſchen Weichlinge ſo wenig zu entbehren gelernt
hatten; und die goldenen Berge, die. ſie anzutreffen

ich verſprochen hatten, wo waren ſie? Es wurde
ihnen nicht einmahl vergonnt, ſie aufzuſuchen, weil
der eigenſinnige Admiral erſt durchaus ſeine Siadt
vollendet ſehen wollte, bevor er ihnen erlaubte, das
Jnnere des Landes zu beſuchen.

Lau
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Lauter Urſachen zur Unzufriedenheit, welche mit
jedem Tage großer wurde, und endlich ſogar zu einer
Verſchworung wider Kolumbens Leben reifte. Zum
Gluck wurde das Feuer entdeckt, da es noch in der
Aſche glimmte. Man bemachtigte ſich der Radels-—
ſuhrer, beſtrafte einige derſelben, und ſchickte andere
nach Spanien, um ihnen dort den Proceß machen
zu laſſen. Zugleich erſuchte Kolumbus den Konig,
ihm ſchleunig eine Verſtaärkung an Mannſchaft,
nebſt einem neuen Vorrathe von Lebensmitteln zurt
zuſchicken.

Um unterdeß die unzufriedenen und aufruhreriſchen

Gemuther ſeiner Leute zu zerſtreuen, nahm er mit
einem Theile derſelben einen Zug in das Innere des
Landes vor. Er hatte hiebei noch eine Nebenabſicht;

er wollte namlich den Eingebornen zugleich die Vor—
zuge eines europaiſchen Kriegesheeres zeigen. Aus

dieſer Urſache ließ er ſeinen Trupp in geſchloſſenen
Gliedern, mit fliegenden Fahnen und mit Feldmuſik,
auſmarſchiren; und beſonders ſeine Reuterei allerlel

Bewegungen machen, welche die Jndier in Erſtau
nen ſetzten. Dieſe hatten noch nie ein Pferd geſehen,

und glaubten daher anfanglich, daß Pferd und
Reiter ein einziges Weſen ausmachten; und ihr
konnt denken, wie furchterlich dieſe halb menſchlichen,
halb thieriſchen Ungeheuer ihnen vorkommen mußten!

Die meiſten fluchteten, ſo wie die Spanier ſich ſehen

ließen, in ihre Hutten, und meinten Wunder, wie
ſicher



129

ſicher ſie darin waren, wenn ſie den Eingang dazu mit
zerbrechlichen Rohrſtaben verſperrt hatten!

Man hatte einige Indier aus dem Gebiete des
Guakanahari zu Wegweiſern mitgenommen. So
oft dieſe auf dem Marſche zu irgend einer Hutte
ihrer Landsleute kamen, gingen ſie ohne Umſtande
hinein, und bedienten ſich deſſen, was darin war,
als ihres Gigenthums, ohne daß die eigentlichen Be—
ſitzer das geringſte dawider einzuwenden hatten. Es
ſchien, als wenn dieſe gutmuthigen Leute, die viel—

leicht ſich niemahls einander geſehen hatten, alles,
was ſie beſaßen, mit einander gemein hatten. Was
fur ein beſchamendes Beiſpiel fur die ſelbſuchtigen
Europaer!“

Der Zug ging nach der goldreichen Gegend von
Zibao; und man fand hier beſtatiget, was die Einget
bornen davon erzahlt hatten. Zwar waren daſelbſt keine

Goldgruben eroffnet denn ſo viel Muhe hatten ſich
die Jndier nie gegeben, um ein Metall au'zuſuchen,
von dem ſie faſt gar keinen Gebrauch zu machen wuß—

ten: aber in jedem Bache fand man Goldſand und
Goldkorner, welche das Waſſer aus den Becegen
losgeriſſen und mit ſich fortgewalzt hatte. Beweis
genug, daß die Berge ſelbſt die reichſten Gold adern

enthalten mußten!
Mit dieſer frohen Nachricht kehrte man alſo zu—

ruck nach Jſabella, nachdem Kolumbus in dieſer
Goldgegend tine kleine Feſte errichtet, und einige Mann

J ſchaft
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ſchaft zur Beſatzung da gelaſſen hatte. Er fand aber
bei ſeiner Zuruckkunft den jungen Pflanz-vrt in der
klaglichſten Verfaſſung. Die Lebensmittel waren faſt
ganzlich aufgezehrt; zum Anbau des Landes hatte
man noch nicht die nothige Zeit gehabt, und die in
heißen, unangebauten Landern herrſchenden Seuchen

hatten Ueberhand genommen. Alle erwarteten nach
ſtens von Hunger oder von Krankheit aufgerieben zu
werden; alle beſeufzten ihre Thorheit, Gluck, Vater
land und Geſundheit aufgeopfert zu haben, um unter
einem fremden Himmelsſtriche vor Hunger und Elend
umzukommen; alle verwunſchten die Urheber ihres
Jammers, die durch die glanzenden Beſchreibungen
von der Vortrefflichkeit des neuen Landes ſie getauſcht
und zu dieſem unglucklichen Unternehmen verleitet

hatten. Selbſt der aus Spanien mitgenommone Prie—
ſter ſtand an der Spitze der Unzufriedenen, und mach—

te ſeiner Lunge durch die bitterſten Vorwurfe und
Verwunſchungen Luft.

ô 4

Zum Glucke war dieſer Sturm auf Kolumbents
Herz nicht der erſte, den er ausgeſtanden hatte.
Seine bisherigen Erfahrungen hatten ihn mit Klug—
heit, und die haufigen Gefahren, denen er ausgeſetzt
geweſen war, mit einer Standhaftigkeit bereichert,
welche jeder Probe gewachſen war. Es gelang ihm
daher auch diemahl, den Aufruhr zu dampfen, und
die Ruhe wieder berzuſtellen.

So



Sobald er damit zu Stande gekommen war, be—
ſchloß er, „auf neue Entdeckungen auszulaufen. Er
ubergab deswegen die oberſte Befehlshaberſchaft uber die
Zuruckbleibenden ſeinem Bruder Don Diego.

Peter. War das der, den er nach England get
ſchickt hatte?

Johannes. Der hieß ja Bartholomaus!
„Vater. Ganz recht; Don Diego war ſein

zweiter Bruder.

Fritz. Warum heißt denn der Don?
Vater. Das Wort Don wird in Spanien eben

ſo vor die Namen der Vornehmen geſetzt, als bei
uns das Wortchen von vor die Namen der Edelt
leute.

Fritz. Sol
Vvater. Kolumbus lief alſo abermahls mit

Heinem großen und zwei kleinen Schiffen, oder Bar—
ken, in See, und ſteuerte gegen Weſten. Die merk—
wurdigſte Entbeckung, die er auf dieſer neuen Reiſe
machte, war die Jnſel Jamaika.

John. Die jetzt den Englandern gehort?
Vater. Die namliche. Da er auf der Hohe

derſelben vor Anker gekommen war, ſchickte er die
Bote mit bewaffneter Mannſchaft nach der Kuſte, um

den Hafen zu ſondiren.
LCotte. Was iſt das, Vater?
Vater. Das heißt, ſie ſollten an verſchiedenen

Orten das Senkblei auswerfen, um zu erfahren, ob

J2 das
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das Waſſer auch tief genug ware, um die Schiffe
tragen zu konnen.

Dieſe Bote ſahen ſich bald mit. einer Menge von
Kahnen voll bewaffneter Jndier umringt, die ihnen
das Landen ſtreitig machen wollten. Da man dieſe
Unglucklichen nicht durch Gute bewegen konnte, von
ihrem Vorhaben abzuſtehen: ſo begrußte man ſie endlich

mit einem Regen von Pfeilen, worauf ſie augenblick
lich die Flucht ergriffen.

Gottlieb. Hatten denn die Spanier keine
Flinten?

Vater. Der Gebrauch der Feuergewehre war
dbamahls noch nicht allgemein; die meiſten Soldaten

mußten ſich daher noch mit Bogen und Pfeilen be

helfen.

Da nun der Hafen brauchbar gefunden wurde:
ſo lief Kolumbus in denſelben ein, ließ ſeine Schiffe
ausbeſſern, und wandte die ihm noch ubrige Zeit
auf die Unterſuchung des Landes an. Die Beſchaf
fenheit deſſelben ſchien ihm noch vorzuglicher, als
die von Hiſpaniola zu ſein. Er ermangelte nicht,
auch von dieſer IJnſel im Namen Sr. katholiſchen
Maieſtat Beſitz zu nehmen.

Fritz. Wer iſt das?
Diedrich. Weißt du nicht mehr, Fritz, daß

der Konig von Spanien ſo genannt wird?

Fritz. Ach ja!

Va



Vater. Von hier ſegelte  er nach Kuba ab,
und zwar in der Abſicht, noch genauer zu unterſu—
chen,, ob dieſes, ſchon vorher von ihm entdeckte Land,
eine Jnſel, oder ein Theil des ſeſten Landes ware.
Und nun fing fur ihn eine Reihe von Muhſeligkei—
ten und Gefahren an, mit denen alles, was er bis
dahin ausgeſtanden hatte, kaum verglichen werden
konnte. Bald hatte er die ſchrecklichſften Sturme in
den gefahrlichſten, ihm noch vollig unbekannten Ge—
genden des Meeres auszuſtehen; bald ſah er ſich von
Klippen- und Sandbanken eingeſchloſſen, die ſeinen
Schiffen in jedem Augenblicke den Untergang drohe—
ten; bald rannte er wirklich auf Untiefen, und die
Schiffe wurden dabei ſo leck, daß die Krafte der
ganzen, unaufhorlih mit Pumpen bſchaftigten
Mannſchaft kaum hinreichten, ſie flott zu erhalten;
bald litt er mit ſeinen Gefahrten Hunger und Durſt,
und wenn ein gutes Gluck ihnen wieder einige Le—
bensmittel zuwarf, ſo war er der Letzte, der ſich
damit erquickte, weil er in jeder Verlegenheit mehr
fur ſeine Leute, als fur ſich ſelbſt ſorgte; bald hatte
er mit der Unzufriedenheit und der Verzweiflung
ſeiner Gefahrten zu kampfen, die ihn durch die bit
terſten Vorwurfe entgelten ließen, was ſie unter ſei—
ner Anfuhrung auszuſtehen hatten, ungeachtet er
ſeloſt jeden Mangel und jedes Ungemach ſo großmut
thig mit ihnen theilte. Stellt euch, meine Kinder,
den großen Mann unter allen dieſen Drangſalen

Jz3 vor/
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vor, wie er immer mit der heiterſten Miene, voll
Zufriedenheit und guter Zuverſicht da ſteht, und
ſeinen verzagten Gefahrten durch Worte und Beiſpiel
Muth und Hoffnung einzufloßen ſucht: und urtheilt
aus euren Empfindungen, obis nicht wahr ſri, was
irgend ein alter Schriftſteller ſagt: daß es auf Er—
den kein großeres Schauſpiel gibt, als einen braven
Meann mit einem widrigen Schickſalt kampfen zu

ſehen?

Bei verſchiedenen Landungen, die er auft Kuba
vornahm, erfuhr man von den Eingebornen, daß die—
ſes Land wirklich eine Jnſel ware. IJn einigen Ge—

genden derſelben wimmelte es dergeſtalt von Vogeln

und Schmetterlingen, daß man bei dem klarſten
Himmel die Sonne davor nicht ſehen konnte, und
daß der Tag, wie bei einem ſchwarzen Ungewitter,
davon verfinſtert ward. Auf der Nordſeite dieſer Jn
ſel fand er das Meer von 'einer unzahlbaren Men—
ge kleiner und niedriger Eilande beſaet, die er alle
niit einem gemeinſchaftlichen Namen, der Roni
ginn Garten nannte. Zwiſchen deuſelben ſtießen
ſie auf einen Kahn mit Fiſchern, deren Fiſcherei ſo
ſonderbar war, daß ſie erzahlt zu werden verdient.
Sie bedienten ſich namlich dazu gewiſſer Fiſche, von

der Große eines Herings, welche Reves genannt
werden, und die ſehr ſcharfe Zahne haben ſollen. Die
ſen hatten fie einen Faden an den Schwanz gebunden,

wo



womit ſie ins Waſſer geworfen wurden. Sobald nun
dieſelben einen andern Fiſch antrafen, hingen ſie
ſich mit ihren Zahnen feſt an ihn an, und die Fiſcher
zogen ſie mit dieſer Beute herauf. Man ſah, daß
ſie auf dieſe Weiſe ſogar eine hundert Pfund ſchwere
Schildkrote ſingen, in deren Nacken ein ſolcher Fiſch
ſo feſt eingebiſſen hatte, daß man ſie mit ihm zugleich
herauf ziehen konnte.

Sobald die Fiſcher die voranruderuden Bote er—
blickten, winkten ſie, als wenn ſie mit alten Be—
kannten zu thun hatten, daß man zuruckbleiben moch—

te. Man willfahrte ihnen; und nachdem ſie die
Schildkrote gefangen hatten, kamen ſie von ſelbſt au

Bord des Admirals, um ihm mit ihrem Fange ein
Geſchenk zu machen. Kyiumbus erwiederte ihre Gute

durch ein Gegengeſchenk von ſolchen Kleinigkeiten, von
denen er wußte, daß ſie ihnen Freude machen wurden.

Jndem nun Kolumbus zwiſchen dieſen Jnſeln, un—
iveit Kuba herumirrte, bemerkte man eine Erſchei—
nung auf der See, welche man noch nie geſehen hatte.
Jn der einen Gegend namlich ſchien die Oberflache des

Waſfers grun und weiß gefleckt, in einer andern ganz
weiß, wie Milch, und wiederum in einer andern,
zum großen Erſtaunen des Schiffsvolks, ſchwarz, wie

Tinte, zu ſein. Die Urſache dieſer ſonderbaren Er
ſcheinung konnte man nicht erforſchen.

J* Da
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Da man endlich nach einer langen und hochſtgefahr
lichen Fahrt zwiſchen Klippen und Sandbanken wie—

der bei der Kuſte von Kuba vor Anker gekommen
und ans Land gegangen war, erſchien ein alter Ka
zite, eben da man bei einem auf dem Strande er—
richteten Altare offentlich ſeine Andacht verrichtete.
Er beobachtete alles, was vorging, in ehrerbietiger
Stille; und nachdem die Andachtsubung geendigt
war, uberreichte er dem Admirale mit beſcheidenem
Anſtande einige Fruchte der Jnſel. Hierauf ſetzte
er ſich auf die Erde nieder, hob ſeine Knie bis an
das Kinn in die Hohe, und hielt in dieſer Stellung
mit nachdrucklicher Stimme eine kurze Rede, die dem

Admirale folgendermaßen verdollmetſchet wurde: „Du

biſt in dieſe Lander, die du nie geſehen hatteſt, mit
einer jolchen Macht gekommen, daß wir alle in Furcht
und Schrecken dauber gerathen ſind. Wiſſe aber,
daß in der zukunftigen Welt, wie uns: gar wohl
bekannt iſt, zweierlei Oertet ſind, wohin die Abge—
ſchiedenen gehen muſſen. Einer iſt ſehr faurchterlich

und voll Finſterniß; dieſer iſt das Erbtheil der Bo
ſen: der andere iſt gut und luſtig, und daſelbſt ruhen.
die Liebhaber des Friedens und ſolche, die das Wohl
der Menſchen beforderten. Glaubſt du nun, daß auch

du ſterben mußt; glaubſt du, es werde dir das
Gute und Boſe, das du gethan haſt, wieder ver—
golten werden: ſo hoffe ich, du werdeſt diejenigen,
die dich nie beleidiget haben, auch nicht beleidigen

wol
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wollen. Was du ſo eben hier gethan haſt, das
ſcheint untadelhaft zu ſein; denn wie mir dunkt, ſo
haſt du Gott Dank abgeſtattet.“ Der Admirai
antwortete mit froher Ruhrung: „es freue ihn, daß
der Kazike von der Unſterblichkeit der Seele wiſſe. Er
ware nicht gekommen, Boſes zu ſtiften; ſondern der
Konig von Dpanien, ſein Herr, habe ihn bloß des—
wegen hergeſandt, um zu ſehen, ob es in dleſem Lan—

de Leute gabe, welche einander beleidigten, ſo wie
man, von den Karaiben erzahle. Er habe Befehl ihr
nen dieſen unmenſchlichen Gebrauch abzugewohnen,

und. dahin. zu ſehen, daß alle Bewohner der Jnſel
in Friede und Ruhe mit einander leben mochten.“

Kaum hatte man dem Kaziken dieſe Antwort er—
klart, ſo ſah man ihn ſo gerührt, daß er Thranem
vergoß. Er ließ hierauf dem Admirale ſagen: wenri
ihn nicht die Liebe zu ſeinem Weibe und zu ſeinen

Kindern zuruckhielte: ſo wurde er gern mit nach Spa

nien reiſen. Als man ihm hierauf einige Geſchenke
machte, empfing er ſie mit vieler Bewunderung.
Dann warf er ſich auf die Knie nieder, und fragte
etlicheniahl? ob dieſe Leute nicht etwa vom. Himmel
herabgekommen waren?

Die unaufhorliche ubernaturliche Anſtrengung des
Geiſtes, in welcher Kolumbus ſich bis hieher Tag
und Nacht befunden hatte, fing endlich an, die lge-
fahrlichſten Folgen fur ſeine Geſundheit zu außeru.
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Er fiel in den Zuſtand einer ganzlichen Entkraftung,
welche mit Schlafloſigkeit verbunden war, und ihn
in kurzen ſogar des Gedachtniſſes beraubte. Man

hatte Urſache, an ſeiner Wiederherſtellung zu verzwei
feln, und eilte daher, ſo ſehr man konnte, wieder
nach Jſabella zuruck zu kommen.

Daſelbd hatte unterdeß die Vorſehung einen Auft
tritt fur ihn bereitet, der beſſer als alle Arzneien
ſeine Wiedergeneſung bewirken konnte. Er fand
namlich bei ſeiner Ankunft ganz unvermuthet den ge

liebteſten ſeiner Bruder, Bartholomaus, vor,
welcher ihm die aus Spanien erbetene Hulfe an Mann—

ſchaft und Lebensmitteln uberbracht hatte. Doppelte

Urſache zu einer Freude, die ſich beſſer fuhlen, als be
ſchreiben laßt.

Dreizehn lange Jahre waren verſtrichen, ſeitdem.
dieſe beiden Bruder, die ſich innig liebten, weil ſie
von Jugend auf einerlei Neigungen und einerlei
Fahigkeiten beſaßen, getrennt geweſen waren, und

von einander nichts erfahren hatten. Jhtr konnt den
ken, wie ſie ſich einander werden in die Arme geſturzt.
ſein!

Bartholomaus hatte, wie wir wiſſen, ſein Heil
beim Konige von England verſucht, und war endlich ſo
glucklich geweſen, ſeinen Antrag genehmiget zu ſthen.

Er reiſete deswegen nach Spanien zuruck, um dieſe

eriu
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erwunſchte Nachricht ſeinem Bruder ſelbſt zu brin
gen; allein in Frankreich erfuhr er ſchon, daß dieſer
bereits ausgefuhrt hatte, was er gemeinſchaftlich mit
ihm auszufuhren geſonnen war. Er beſchleunigte
daher ſeine Reiſe nach Spanien, in der Hofſnung,
den geliebten Bruder daſelbſt noch vorzufinden, um
wenigſtens die zweite Entdeckungsreiſe mit ihm zu—
gleich zu machen. Allein ſein Schickſal wollte, daß
ſein Kriſtoph ſchon wieder abgeſegelt war, da er
felbſt zu Kadix anlangte.

Er wurde hierauf nach Hofe eingeladen, und mit
allen den Chrenbezeugungen empfaugen, welche man
dem verdienſtvollen Bruder des Welt-entdeckers ſchul
dig war. Da hierauf dir Nachrichten von Kolumbens
Verlegenheit und ſeine Bitte um ſchleunige Hulfe
einlirfen: ward Bartholomaus dazu ernannt, ihm

dieſe Hulfe zu uberbringen; und Bartholomaus
eilte auf Flugeln der Bruderliebe, ein ihm ſo wer
thes Ggſchaft zu Stande zu bringen.

Nie hatte ſeine Ankunft erwunſchter ſein konnen.
Die Krankheit des Admirals und der mißliche Zuſtand
der Sachen auf Hiſpaniola machten die Gegenwart
eines ſo verſtandigen, beherzten und theuren Bruders
zu einem Glucke, ohne welches wahrſcheinlicher Weiſe

Kolumbus, ſammt ſeiner ganzen Pflanzſtadt, ver-
loren geweſen ware. Aber dieſes unverhoffte Gluck
bewirkte zuſehends ſeine Geneſung, und ſetzte ihn

zu
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zugleich in den Stand, dem nahen Untergange ſeiner
jungen Pflanzſtadt vorzubauen.

Es war namlich daſelbſt in ſeiner Abweſenheit
alles bunt durch einander gegangen Zwei Drittel
der Mannſchaft waren ein Opfer der unter dieſem
Himmelsſtriche gewohnlichen Seuchen geworden.
Derjenige, dem Kolumbus die Befehlshaberſchaft
uber die Soldaten anvertrauet hatte, (er hieß Mar
garita) war ein Emporer geworden, und, da er
ſeine Abſicht nicht durchſetzen konnte, auf einem
Schiffe zugleich mit dem Prieſter Boyl, dem Mit—
genoſſen ſeiner Emporung, nach Spanien entflohen.
Die unter ſeinem Befehle geſtandenen Truppen hatten

ſich darauf in kleine Haufen, ohne Anführer, dutchs
Land zerſtreut, und allerlei Arten von Ungerechtigkeit
und Gewaltthatigkeiten gegen die gutmuthigen Jnſelt
bewohner ausgeubt. Daruber waren dieſe denn end
lich erbittert worden, hatten ſich zuſammengerottet,
und viele der herumſchweifenden Spanier ermordet.

J

Lauter ungluckliche Begebenheiten, welche der jun

gen Pflanzſtadt einen ganzlichen Untergang, droheten.
Das Schlimmſte indeß war, daß die vorher ſo ſichern
und friedfertigen Jndier endlich die Augen uber ihr
eignes bevorſtehendes Ungluck aufgethan hatten.
Durch ihre bisherigen Erfahrungen gewitziget, blickr

ten ſie in die Zukunft, und ſahen mit Schaudern,
daß ein langerer Aufenthalt dieſer, anfangs ſo geehr

cen
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ten; Fremdlinge, auf ihrer Jnſel Hungersnoth und
Sklaverei fur ſie zur unausbleiblichen Folge haben
wurde. Die trage, unthatige Lebensart, die ſie zu
fuhren gewohnt waren, und die heiße Luft, worin
ſie lebten, machten, daß ein unglaublich kleiner Theil
von Speiſe zu ihrem taglichen Unterhalte hinreichend

war. Eine Hand voll Maiz und ein weniges gero—
ſteter Kaſſava oder Brodwurzel, 8) war alles, was
ſie zu ihrer Sattigung nothig hatten. Nun ſahen ſie
mit Verwunderung, daß ein einziger Spanier mehr
in einer einzigen Mahlzeit aufſchmauſete, als ihrer

viere den ganzen Tag uber verzehren konnten. Sie
hielten deswegen die Europaer fur unerſattliche Freſ
ſer, dik bloß deswegen zu ihnen gekommen waren,
weil ſie allen Vorrath an Lebensmitteln in ihrem
eigenen Vaterlande ganzlich aufgezehrt und, gleich
dem Ungeziefer, ſich genothiget geſehen hatten, an
dre Lander aufzuſuchen, in denen ſie ihre Freßbe—
gierde befriedigen konnten. Sie zogen daraus den

Schluß,

D9) Die Kaſſava oder Manijotrt iſt eine Pflanze, unge—
fähr vier Fus hoch, mit breiten Blättern und einem
dicken Etamme. Die Wurzel derſelben iſt wie eine Rube
geſialtet, und wol ſechs Zoll dick. Roh genoſſen, iſt ſie
unſchmackhaft und ungeſund; aber wenn ſie zerſtoßen wird,
ſo läßt ſich ein mehlichtes Weſen herauspreſſen, welches

an der Sonne, oder am Feuer gedörrt, einen nahrhaften
und ziemlich wahlſchmeckenden Kuchen gibt.
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Schluß, daß die auf ihrer Jnſel wachſenden Lebent—
mittel nicht lange zureichen wurden, ſie ſelbſt und dieſe

gefraßigen Gaſte zu ſattigen, und daß ſie alſo bald alle
wurden Hunger leiden muſſem

Dieſe Betrachtungen, und der tagliche Anblick der
Gewaltthatigkeiten, welche die Spanier verubten, uber

zeuaten ſie von der Nothwendigkeit, das unrrtragliche
Joch derſelben entweder jetzt abzuſchuttein, oder es auf

immer zu tragen. Sie hatten den Muth, das Er:
ſte verſuchen zu wollen, und ergriffen daher die
Waffen, vereinigten ſich unter ihren Kaziken, und die
Kaziken fuhrten ihre Haufen in einem ſehr zahlreichen

Heere zuſammen.
So ſtanden die Sachen, da Kolumbus wach Jſa

bella zuruckkum. Alles war in Bewegung; alles
kundigte Krien und Verheerung ann Die ganze Vol
kerſchaft der Eingebornen, den einzigen Guakanahari

ausgenommen, der den Spaniern noch immer ergeben
blieb, war in den Waffen, und bereit, uber das Hauf
lein ihrer Unterdrucker herzutallen. Jhre Zahl ſoil

ſich auf hunderttauſend belaufen haben.
Kolumbus erſchrack, nicht ſowol vor der großen

Gefahr, welche ihn und ſeine Pflanzſtadt bedrohete,
als vielmehr uber die Ungerechtigkeiten, wodurch die

Chriſten, ſeine Untergebenen, den friedfertigen Jn
diern eine ſolche Erbitterung gegen ſich eingefloßt hat
ten. Seine ſchone Hoffnung, dieſe armen unwiſſenden
Heiden, durch einen leutſeligen und liebreichen Um

gang
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gang zur Annahme der Gotteslehre der Chriſten ge—

neigt zu machen, war dahin; und er ſah ſich ge—
genothiget, ein Blutbad unter Menſchen anzurichten,
welche weiter nichts ſuchten, als ihr Eigenthum, ihre
Kreiheit und ihr Leben gegen gewaltthatige Rauber zu
ſichern. Eine hochſttraurige Lage fur einen ſo ge—
wiſſenhaften und menſchenfreundlichen Mann, als
Kolumbus war!

Jn dieſem betrubten Zuſtande beſuchte ihn der treue

Guakanahari, um ihn ſeines Beileids und ſeiner
Hulfe zu: verſichern. Dieſer ſtandhaſte Freund der
Europaer hatte ſich durch ſeine bisherige Beſchutzung
derſelben dir Feindſchaft aller ubrigen Kazilen zugezo:
gen, und er wurde daher eben ſo ſehr aus Nothwen
digkeit, als aus Neigung bewogen, ſich auf die Seite
der, Spanier zu ſchlagen. Kolumbus bezeugte ihm ſei
ne herzliche Erkenntlichkrit; und beide ließen darauf
ihre Mannſchafft ausrucken.

uUud nun, Kinder, bereitet euch, den erſten kriege-
riſchen Auſtritt in Amerika anzuſehen, welcher der
Anfang ſo vieler blutigen Schauſpiele war, die Raubſucht
und Grauſamkeit in dieſem unglucklichen Welttheile
nachher aufgefuhrt haben. Aber ein ſo wichtiger Vor—

fall verdient, daß wir ihm eine beſondere Erzahlung

widmen.
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Elfte Erzahlung.

99Sem folgenden Tage erſchien der Vater in der ge—
wohnlichen Erzahlungsſtunde mit einem Geſichte, wel
ches innere Traurigkeit verkundigte. Aller Augen waren

erwartungsvoll auf ihn geheftet, und es herrſchte in
der kleinen Verſammlung eine angſtliche Stille, welche

keiner zu unterbrechen wagte. Da rief der Vater
endlich mit geruhrter Stimme aus:

O ihr lieben Kinder, warum kann ich heute nicht
den Vorhang fallen laſſen, um euch auf ewig zu
verbergen, was auf der Schaubuhne der zu ihrem
Unglucke entdeckten neuen Welt ſich nun weiter zuge—
tragen hat! Aber was hulfe es mir, es euch zu
verheelen? Jhr wmurdet es ja doch uber kurz oder
lang erfahren muſſen. Denn laut, laut wird durch
alle Zeiten bis ans Ende der Welt die Stimme der
Unſchuld und der Menſchheit ſchreien, und den ſpate
ſten Nachkommen die Grauel verkundigen, welche
Chriſten aegen ihre ſchuldloſen Bruder, gegen die
armen, bedrangten, hulfloſen Jndier begingen!
Es ſei alſo! Jhr ſollt ſie horen, ſollt ſie ganz horen,
dieſe graßliche Geſchichte, um ſchon jetzt die Unmenſch
lichkeiten verabſcheuen zu lernen, zu welcher Menſchen
gegen Menſchen fahig ſind, wenn ſie ſich von Leiden—

ſchaften



ſchaften hinreiſſen laſſen, oder in den Zuſtand einer
thieriſchen Gedankenloſigkeit verſinken.

Beide Heere ſtehen ſich einander ſchon im Geſichte,
und der furchterliche Augenblick, welcher uber das
Leben der Spanier und uber die Freiheit der Jndier
entſcheiden wird, iſt da.

Auf der einen Seite ſtehen hunderttauſend Jn—
dier, bewaffnet mit Keulen, mit holzernen Schwer—

tern und mit Spießen und Pfeilen, die mit Fiſch—
graten oder Feuerſteinen zugeſpitzt ſind. Auf der
andern' Seite hingegen zeigen ſich nur zweihundert
europaiſche Fußganger und zwanzig Reiter, unterſtutzt

von einem Trupp Jndier unter der Anfuhrung des
Guakanahari. Ein großer Abſtand! Aber was
dieſer Hand voll Europaer an der Menge abging,
das erſetzten ihnen ihre Kriegeskunſt, ihre Waffen, ihre

Pferde und ihre Hunde.

Karl. Jhre Hunde?
Vater. Ja, Karl, man hatte eine Meute großer

Hunde mitgebracht, um die armen nackten Indier,

ordentlich wie das Wild, damit zu hetzen.
Cotte. Fi, die garſtigen Menſchen!
Vater. Ja wol, die garſtigen! Die Gefahr wat

alſo auf beiden Seiten gleich groß, und es ſtand dahin,
was fur einen Ausgang das Treffen haben wurde.

Kolumbus wahlte zu dem ſchrecklichen Schauſpiele,

welches nun aufgefuhrt werden ſollte, die Zeit der
Nacht, weil er hoffte, daß die Finſterniß den Schrek-

K ken



ken der Judier bei einem plotzlichen Angriffe vermeh—
ren wurde. Nachdem es alſo finſter geworden war,
und er ſein kleines Heer unter ſeinen Bruder Bar:
tholomaus, den Kaziken Guakanahari und ſich
ſelbſt vertheilt hatte: ſo fiel er, da die Indier es
am wenigſten vermutheten, mit lautem Geſchrei wu—
thend uber ſie her, und der Donner der Musketen,
das Wiehern der Pferde, das Bellen der Hunde
jagten den beſturzten Wilden ein ſolches Schrecken
ein, daß ſie, nach einem leichten unordentlichen Wi—
derſtande,· verzweiflungsvoll die Flucht ergriffen. Ei
nige derſelben fielen unter dem Schwerte, Andere wur
den von den Pferden zerſtampft oder von Hunden zer

fleiſcht, Andere zu Gefangenen gemacht. Die Uebrigen

fluchteten ſich zerſtreut in die Walder.

So war es alſo entſchieden, daß dis ſchuldloſe Volk
ſeinen Nacken unter das Joch der europaiſchen Sklave

rei beugen ſollte! Kolumbus eilte, ſeinen Sieg zu benuz
zen; er durchzog das ganze Land, und wohin er kam, da un

terwarf man ſich, ohne den mindeſten Widerſtand, ſeinet
Herrſchaft. Jn einigen Monaten war die gauze volk—

reiche Jnſel in ſpaniſcher Bothmaßigkeit.

Johannes. Vater, der Guakanahari iſt
nicht mein Mann!

Vater. Und warum nicht?
Johannes. Weil er es mit den Spaniern wi

der ſeine eigenen Landsleute hielt.

Va



Vater. Aber war es nicht edel von ihm gehan—
belt, daß er ſo treu in ſeiner Freundſchaft blieb?

Johannes. Ja, das wol; und deswegen hat
er mir auch recht wohl gefallen: aber ſeinen Lands?
keuten war er dorch auch Treue, und noch mehr, als

den Spaniern, ſchuldig. Er hatte alſo entweder ganz
aus dem Spiele bleiben, oder ſich auf die Seite ſei—
ner Landsleute ſchlagen muſſen.

Vater zu den Andern. Hort ihr, was Jo
hannes da ſagt? Was duukt euch davon?

Alle. Daß Johannes Recht hat!

Vater. Jch glaube es wirklich auch; ungeach-
tet es in der That ein wenig mißlich iſt, uber eine
Sache, urtheilen zu wollen, wovon uns die meiſten
Umſtande unbekannt geblieben ſind. Wer weiß, ob
nicht auch die Indier bei einer oder der andern Gr
legenheit den Spaniern Unrecht gethan hatten? Ob

dem Guakanahari die von den Spaniern in an—
dern Gegenden ausgeubten Gewaltthatigkriten auch
bekannt geworden waren? Ob er nicht etwa alaubte,
daß es zum wahren Beſten der ganzen Volkerſchaft
gereichen wurde, wenn ein ſo weiſer, machtiger und
menſchenfreundlicher Mann, als Kolumbus wat,
kunftig ihr aligemeines Oberhaupt ware? Jch ſage
dis nicht, um ſein Verfahren zu rechtfertigen denn

wie konnte es jemahis Recht ſein, die Waffen gegen
ſein eignes Vaterland zu ergreifen? ſondern bloß
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zu zeigen, daß er vielleicht aus edlen Abſichten fehlte,
J

und in dieſem Falle nur unſer Mitleid, nicht unſern
Abſcheu verdiene.

Laßt uns wieder zu unſernm Kolumbus zuruck—
kehren. Bis hieher hat dieſer große Mann noch
nichts gethan, als was uns Bewunderung und Liebe
gegen ihn einfloßen muß. Aber er war ein Menſch;
bereitet euch alſo, auch ihn einmahl fehlen zu ſehen:
und, o mochtet ihr daraus fur immer lernen, wie
ſehr auch der gute Menſch uber ſein Herz und uber
ſeine Handlungen unaufhorlich wachen muſſe, um
nicht noch zuletzt einen Fehltritt zu thun und zu ſtrau
cheln, da er beinahe ſchon am Ziele ſeiner Tugend

war!
Margarita und der Pater Boyl, zwel ge

ſchworne Feinde von ihm, waren jetzt in Spanien.
Kolumbus wußte, daß dieſe beiden ſchwarzen Seelen
keinen Fleiß ſparen wurden, ſeine Verdienſte. auf alle

Weiſe zu verkleinern, und den Konig von Spanien,
der zum Argwohne ſchon von ſelbſt ſo geneigt war, zu
uberreden, daß es mit den von ihm gemachten Entdek

kungen wenig auf ſich habe. Er ſah daher ein Unge—
witter aufſteigen, welches ihn zuverlaſſig treffen wur
de, wenn er es nicht bei Zeiten abzuleiten ſuchte.

Das einzige Mittel hiezun war, dem ſpaniſchen
Hofe eine etwas anſehnliche Probe von den Reichthu—
mern zu ſenden, die et ihm von ſeinen Entdeckungen
verheißen hatte; und damit er im Stande ware,

eine



eine ſolche Probe zu liefern, ſah er ſich genothiget,
den armen Judiern eine ungebuhrlich große Schat—

zung aufzulegen.
Fritz. Was iſt das, eine Schatzung?
Vater. Das, was man ſonſt auch Tribut

oder Abgaben zu nennen pflegt, was namlich die
Einwohner eines Landes ihrem Furſten, oder der re
aierenden Macht, dafur, daß ſie geſchutzt werden,
bezahlen muſſen.

Kolumbus ſah ſich alſo genothiget, den von ihm
uberwundenen Eingebornen aufzulegen, daß diejeni—

gen unter ihnen, die in den goldreichen Gegenden
wohnten, ihm vierteljahrlich eine gewiſſe Menge
Goldkorner, von den aundern hingegen jeder funf
und zwanzig Pfund Baumwolle liefern ſollte. Dis

war nun mehr, als die armen Leute ſchaffen konn
ten. Von Jugend auf an ein unthatiges Leben ge—
wohnt, fiel es ihnen unertraglich, jetzt Tag fur Tag,

wie Sklaven, zur Aufſuchung des Goldes und der
Baunmnolle gezwungen zu werden, wovon der Vor—

rath mit jeder Woche nothwendig verringert werden
mußte. Aber da half nun einmahl nichts, der Be—
fehl war gegeben, und die harten Europaer dran-
gen auf die Erfullung deſſelben mit unerbittlicher
GStrenge.

Und hier iſt es alſo, wo ich unſern menſchen:
freundlichen Kolumbus zum erſtenmahle ver—

kennt.
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Diederich. Ja, aber die Noth zwang ihn
doch dazu!

Vater. Die Noth? Ei, welche Noth kann
denn ſo groß ſein, daß der brave Mann ſich dadurch
gezwungen ſehe, von den Grundſatzen der Rechtſchaf—

fenheit und der Menſchenliebe abzuweichen? Heißt
denn das etwa tugendhaft ſein, wenn man ſeinen
Pflichten bloß ſo lange nachkemmt, als es mit un
ſerm Vortheile beſtehen kam? Wahre Tugend, wie
ich euch oft gelehrt habe, verlangt Aufopferungen;
verlangt, daß wir ihre Vorſchriften auch alsdann
mit Freudigkeit erfullen, wenn wir mit Gewißheit
vorausſehen, daß dieſe Erſullung uns Schaden brin
gen, uns unſere Ruhe, unſere Bequemlichkeiten,
unſer Vermogen, unſern guten Namen, ja unſer
Leben ſelbſt koſten werde. So ſehr ich daher auch
wunſchte, den guten Kolumhus wegen ſeines jetzigen

harten Verfahrens rechtſertigen zujn konnen; ſo un
moglich iſt es mir doch. Die Stimme der Wahr—
heit, welche dismahl wider ihn iſt, uberſchreit in
meinem Herzen die Stimme der Liebe, die dieſen
erſten Fehler ſo gern bedecken mochte; und ich kann

alſo nicht umhin zu geſtehen, daß ſein Verfahren
ſelbſuchtig und lieblos war.

Mutter. Aber, lieber Mann, laß uns nicht
vergeſſen, daß der arme Kolumbus durch Muhſelig
keiten und Krankheit an Leib und Seele geſchwacht

war,
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war, und ſeiner Vernunft noch nicht wieder ſo vollig

machtig ſein mochte.
Vater. Haſt Recht, Liebe! Wir wollen ihm

dieſen Umſtand gern zu Statten kommen laſſen, da—
mit wir ihn nur hemitleiden, nicht verabſcheuen
durfen.

Den armen Jndiern fiel das Joch, welches man
ihnen aufgelegt hatte, unertraglich. Da ſie bei ihrer

naturlichen und angewohnten Tragheit nicht im Staut—
de waren, ſo viel Gold und Baumwolle, als ihnen
auferlegt worden war, zu liefern; und da ſie gleich-
wol zur Herbeiſchaffung der geſoderten Menge mit
der großten Strenge angehalten wurden: ſo ergriffen
ſie endlich eine Entſchließung, welche nur von ver—
zweifelnden Gemuthern geſaßt werden konnte. Hort,

Kinder, worin ſie beſtand.
Nach den großen Begriffen, die ſie ſich von dor

Gefraßigkeit der Europaer machten, hielten ſie es
fur moglich, ſie in kurzer Zeit durch Hunger zu
zwingen, ihre Jnſel zu verlaſſen, ſobald ſie nur
aufhorten, ihre Aecker mit Maiz und Kaſſava oder

Manjofkwurzeln zu beſtellen. Sie fingen daher ein-

muthig an, die ſchon geſchehene Ausſaat wieder zu
zerſtoren, und fluchteten fich darauf in unzugangliche

Gebirge, wo ſie zu ihrem eigenen Unterhalte wei—
ter nichts, als einige wildgewachſene Fruchte und
Wurzeln fanden. Und hier beſeufzt, Kinder,
mit mir das Ungluck dieſer armen Geſchopfe!

Ke hier
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hier wurden ſie ein Opſer ihres eigenen Anſchla:
ges.

Sie empfanden namlich bald ſelbſt das ganze
Elend der Hungersnoth, welches ſie ihren Unter—
druckern zu zubereiten dachten. Ein anſehnlicher Theil

von ihnen wurde dadurch auf die klaglichſte Weiſe
aufgerieben; ein zweiter wurde von anſteckenden
Seuchen hingerafft, welche den Hunger gemeiniglich
zu begleiten pflegen; und die Uebrigen waren nun
vollends ſo entkraftet und ermattet, daß ſie die ihnen
aufgeburdeten Laſten noch viel weniger, als vormahls
tragen konnten. Ein bejammernswurdiges Schau—

ſpiel!
Was die Spanier betrifft, ſo hatten ſie zwar

aleichfalls durch die Ausfuhrung dieſes verzweifelten
Anſchlages nicht wenig gelitten: aber durch ihren

Fleiß und durch einen neuen, aus Europa angekom
menen Vorrath von Lebensmitteln waren ſie doch noch

bei Zeiten vor einem ganzlichen Mangel geſchutzt
worden. Die Hoffnung der armen Jndier, ihrer Un
terdrucker los zu werden, war alſo fur immer dahin!

Unterdeß war das Ungewitter, welches Kolum—
bus von fern aufſteigen ſah, wirklich zum Aus—

bruche gekommen. Margarita und der Pater Boyl
hatten die Beſchaffenheit der von ihm entdeckten Lan
der ſo armſelig, und ſeine eigene Auffuhrung mit ſo
gehaſſigen Farben geſchildert, daß dem ſpaniſchen
Hofe dadurch ein großes Mißtrauen gegen ihn ein

ge
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gefloßt wurde. Man beſchloß daher einen Mann
nach Weſt, indien zu ſchicken, der den Zuſtand der
Sachen und zugleich Kolumbens Betragen unterſu—
chen, und dem Konige Bericht davon abſtatten ſollte.
Einen ſolchen Mann pflegt man einen Kommiſſa—
rius oder Bevollmachtigten zu nennen.

Derjenige, den man hiezu erwahlte, hatte bei
weiten nicht den Grad von Redlichkeit und Einſicht,
der zur Ausfuhrung eines ſo wichtigen Geſchafts er—
fodert wurde. Kolumbens Feinde hatten ihn dazu
vorgeſchlagen, weil ſie wußten, daß er ihre tucki—
ſchen Abſichten befordern wurde. Wollt ihr ſeinen

Namen wiſſen? Er hieß Aguado, und war bis
dahin Kammerjunker geweſen.

Aufgeblaht von Stolz uber die jetzige Wich
tigkeit ſeiner kleinen Perſon, kam dieſer Aguado
auf Hiſpaniola an, und eilte, dem Admitale ſeine
Wurde fuhlbar zu machen. Er begegnete dieſem
großen Manne mit der vrrachtlichſten Geringſcha
hung, und lud Alle Spanier und Jndier
welche uber ihn zu klagen hatten, ein, vor ſeinem
Richterſtuhle zu erſcheinen. Begierig ergriff er jede
Beſchwerde, welche die Mißvergnugten gegen deu—
ſelben vorbrachten, ohne den Grund oder Ungrund
derſelben zu unterſuchen, um aus allen einzelnen
Klagen ein Gemalde zuſammen zu ſetzen, welches
den Mann, den er zu ſturzen dachte, recht abſcheu—

lich darſtellen ſollte.

Kz Kor
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Kolumbus konnte, wie wir wiſſen, viel ertragen:

aber dieſe Krankung fiel ihm doch zu ſchwer. Er
faßte daher den Entſchluß, ſelbſt nath Spanien zu
reiſen, um ſich vor dem Konige und der Koniginn
perſonlich zu verantworten, und den Ausſpruch auf
ihre Gerechtigkeit ankommen zu laſſen.

Jn dieſer Abſicht ernannte er ſeinen Bruder
Bartholomaus zum Adelantado, oder Unter—
ſtatthalter, der in ſeiner Abweſenheit die Juſel be
herrſchen ſollte./ Zum Oberrichter hingegen beſtellte
er unglucklicher Weiſe einen Mann, dem er ſo viel
Gemalt nicht hatte anvertrauen ſollen, weil wir in
der Folge horen werden, wie ſehr er ſie gemißbraucht

habe. Er hieß Roldan.
Um die Reiſe recht geſchwind zu endigen, ſteuerte

Kolumbus in gerader Richtung nach Spanien hin.
Allein er wußte nicht, wie ſehr er ſie durch dieſen
Lauf verlangern wurde. Er mußte erſt aus der un—
glucklichſten Erfahrung lernen, was jetzt, jeder Seo—
fahrer weiß, wie beſchwerlich und faſt unmoglich die—
ſe Richtung, der Pafſatwinde wegen ſei, die in dieſem

Striche aus Nord oſten, und alſo denen, die aus
Weſt:indien nach Europa reiſen, gerade entgegen bla
ſen. Jetzt iſt es durchgangig bekannt, daß die aus
Weſt—indien zuruckkehrenden Schiffe, um dieſen ihnen
entgegenwehenden Winden auszuweichen, erſt weiter
gegen Nordin hinaufſteuern muſſen, bevor ſie ihren

Lauf nach Oſten richten.
Ee



1955
Er empfand gar bald die Schwierigkeiten desjeni—

gen Laufs, den er gewahlt hatte: aber, da er nicht
gewohnt war, ſich durch Hinderniſſe abſchrecken zu
laſſen, ſo ſetzte er ihn nichts deſtoweniger ſtaundhaft
fort. Dieſe Schiffahrt mit widrigem Winde ging

aber ſo außerſt langſam von Statten, daß er nach
drei verfloſſenen Monaten noch immer zwiſchen Him—
mel und Waſſer ſchwebte, ohne ſich mit der Hoff—
nung, bald am Ende dieſer beſchwerlichen Reiſe zu
ſein, ſchmeicheln zu durſen. Der Verdruß, den er
daruber empfand, wurde durch die traurige Bemer—
kung vergroßert, daß alle Lebensmittel beinahe aufr
gezehret waren. Er ſah ſich alſo genothigt, ſeine

Leute auf ein ſehr kleines Stuck Brodt, das zur
Sattigung bei weiten nicht hinreichend war, herabzu—

ſetzen, und damit ſich niemand uber ſeine Harte be
ſchweren durfte: ſo beobachtete er gegen ſich ſelbſt, wie

er immer zu thun pflegte, die namliche Strenge.
Aber auch ſelbſt durch dieſen ſparſamen Genuß

wurde der kleine Vorrath taglich kleiner, und
die Noth und die Verzweiflung des Schiffsvolks
wuchſen mit jedem Tage. Endlich machte der Hun—
ger die kLeute raſend, und floßte ihnen den unmenſch—
lichen Anſchlag ein, die auf dem Schiffe ſich mitbe-

findenden Jndier zu ſchlachten und zu verzehren,
oder, wenn ihnen dieſes nicht vergonnt wurde, ſie

wenigſtens uber Bord zu werfen, damit ſie den klei—
nen, kummerlichen Reſt von Lebensmitteln nicht mit

ver:
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verzehren hulfen. Allein auch in dieſer unbeſchreiblich

großen Noth verließ unſern Kolumbus diejenige
Menſchenliebe nicht, die einen ſo hervorſtechenden Zug

in ſeiner Gemuthsart macht. Er weigerte ſich ſtand?
haft, dieſes Verlangen zu erfullen, und ſtellte ſeinen

vor Hunger wuthenden Gefahrten vor, daß dieſe un
glucklichen Jndier ihre Mitmenſchen, Theilnehmer
ihrer gemeinſchaftlichen Noth waren, und daher auf
den noch ubrigen kleinen Vorrath eben ſo gerechte An
ſpruche, als ſie ſelbſt hatten. Es gelang ihm, durch
dieſe und ahnliche Vorſtellungen, die Wuth ſeiner
Gefahrten auf ein Weilchen zu beſanftigen; und noch
ehe ſie Zeit hatten, in eben dieſelbe Unu.ienſchlichkelt
zuruckzufallen, legte ſich der Himmel ſelbſt ins Mittel,

und ließ ſie das Ende alles ihres Jammers die
Kuſte von Spanien erblicken.

Mathias. Gottlob, daß ſie da ſind! Mir iſt
einmahl recht bange geweſen!

Gottlieb. Mir auch; ich dachte gewiß, es
wurde uber die armen Indier hergebhen!

Vater. Freuet euch alſo, unſern guten Kolum:
bus ſeinem Untergange noch einmahl entgangen zu ſehen;

und nehmt dieſe augenehme Vorſtellung mit zu Bttte.
Alle. O ſchon wieder aus?

3wölf—



Zwolfte Erzahlung.

558Water. Nun, Kinder, laßt uns, ohne weitere
Umſtande, ſehen, wie der dismahlige Empfang un—
ſers Kolumbus an dem ſpaniſchen Hofe ausfallen

wird?
Mit dem ſtillen Bewußtſein ſeiner Verdienſte,

aber auch mit derjenigen Beſcheidenheit, welche edlen
Seelen eigen iſt, naherte ſich der verlaumdete Welt

entdecker dem Throne ſeiner Gebieter, um ſeine Un
ſchuld gegen falſche Beſchuldigungen zu rechtfertigen.
Aber kaum daß ſie einer Rechtfertigung bedurſte:
denn ſein bloßer Anblick floßte ſeinen koniglichen Rich
tern ſogleich wieder die vorige Hochachtung gegen ſeir

ne Verdienſte, und zugleich Schaam uber ihre eigene
Leichtglaubigkeit ein. Da er nun aber vollends die
abermahls mitgebrachten, zum Theil ſehr anſehnli—
chen Proben von den koſtbaren Naturgutern der von
ihm entdeckten Lander vorzeigte: verſchwand der Arg—

wohn, den man gegen ihn gefaßt hatte, vollig, und
man bemuhete ſich, ihn wegen der angethanen Kran?
kung durch die großten Ehrenbezeugungen ſchadlos

zu halten.
Seht, Kinder, ſo ſiegen gemeiniglich am Ende

Unſchuld und wahre Verdienſte uber alle Anſchwoare
zungen und Verkleinerungen niedertrachtiger VBer—

laumderl! Wenn's nur hier (auf das Herz zeigend)
rich:



richtig iſt: ſo hat es mit den Laſterungen boſer Men
ſchen ſo leicht nicht Noth. Die Sonne kann durch
dicke Nebel wol je zuweilen unſichtbar gemacht wer

den: aber nur Geduld! Der Nehel währt nicht
immer; uber kurz oder lang muß er niederſinken:
und da ſteht dann das herrliche Licht der Welt wie—
der da in ſeinem ganzen unverminderten Glanzer
So auch die Tugend, wenn der Nebel, den drr boſe
Neid um ſie her verbreitete, geſunken iſt.

Alles, was Kolumbus nunmchr vvorſchlng,
ward mit Freuden genehmiget. Seine nachſte Sorge

aber ging dahin, die auf Hiſpanioöla angelegte
Pflanzſtädt auf immer feſt zu grunden, und in dieſer

Abſicht ſo viele Menſchen und Nothiendigkeiten des
Lebens dahin zu ſchaſfen, als er fur unentbehrlich
hielt. Beſonders wunſchte er eine hinlängliche An?
zahl von Ackersleuten und Kunſtlern jeder Art dahin
geſandt zu ſehen, damit dieſer Pflanz'ort kunftig alle
ſeine Bedurfniſſe ſeibſt beſtreiten konnte; und auch
dieſes wurde ihm willig zugeſtanden.

»Das war nun recht gut; ein anderer Vorſchlag
aber, den er hinzufugte, war ſeiner Weis
heit weniger wurdig. Um namlich Spanien ſelbſt
durch die Abſendung neuer Anbauer nicht zu ent-
volkern. rieth er, daßs man die Gefangniſſe auslee
ren, und die zum Tode oder zur Galeere verdammt
nin Miſſethater nach Hiſpaniola ſenden mochte, um

allda
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allba in den angelegten Bergwerken gebraucht zu
werden. Auch hierein willigte man; und es erging
ſogleich ein Befehl au alle ſpaniſche Gerichtshofe,
daß ſie ſowol jetzt ihre Miſſethater abliefern, als
auch kunftig alles unnutze und ſtrafbare Geſindel
nach Weſt indien ſchicken ſollten. Aber warum ha—
be ich denn wol dieſen Vorſchlag unweiſe genannt?

Einige. Jch weiß, ich weiß es!
J

Vater. Sage du mir, Hans, was du mei—
neſt!

Hans. Sehr gern; ich meine, wenn ſo viele
ſchlechte Leute nach Weſt-indien geſchickt wurden: ſo

mußten die Unordnungen daſelbſt immer großer wer
den; und dieſe boſen Menſchen konnten auch nach
und nach die beſſern mit anſtecken, daß ſie eben ſo
boſe wurden; und dann hatte Kolumbus ein ganzes

Land voll Boſewichter.
Johannes. Ja, und wenn die Wilden ſolche

boſe Menſchen unter den Chriſten ſahen: ſo konnten
ſie wol wenig Luſt krigen, die chriſtliche Religion
ſelbſt anzunehmen.

Vater. Jch freue mich, daß ihr meine Mei
nung ſo gut getroffen habt. Eine traurige Erfahrung
hat auch gezeigt, daß dieſe Beſorgniß gar nicht un

J

gegrundet war. Doch davon in der Folge; jetzt wie

der zu unſerm Kolumbus.
Ungeachtet nun der konigliche Beſehl gegeben

war, daß alles, was er vorgeſchlagen hatte, ſchleu
nigft

n J
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nigſt ins Werk gerichtet werden ſollte: ſa ging doch
die Ausruſtung der Flotte dismahl ſehr langſam von
ſtatten. Und daran waren Kolumbens Widerſacher
Schuld: welche großtentheils gerade diejenigen waren,
denen man die Ausrichtung der koniglichen Beſehle
aufgetragen hatte. Da dieſe niedertrachtigen Menſchen
ſahen, daß ſie ſeiner Perſon ſelbſt nicht weiter beikom
men konnten: ſo ſuchten ſie ihn wenigſtens auf der eh
renvollen Laufbahn, auf welcher er ſchon ſo großen
Ruhm erjagt hatte, ſo viel moglich aufzuhalten. Sie
betrieben daher die ihnen aufgetragenen Geſchafte mit

der großten Saumſeligkeit, und ſorgten dafur, daß es

bald an dieſem, bald an jenem fehlen mußte. So
verſtrich alſo ein ganzes Jahr, bevor die Befrachtung
zweier Frachtſchiffe init Lebensmitteln fur die Pflanz
ſtadt zu Stande kam: und, da dieſe endlich abgeſchickt

waren, mußte Kolumbus abermahls noch ein ganzes
Jahr warten, ehe er die kleine Eskader, womit er
ſelbſt auf neue Entdeckungen auslaufen ſollte, in ſegelt
fertigem Stande ſah.

CLotte. Vater, was ſind denn das fur Schiffe,
die du Frachtſchiffe nennſt?

Vater. Solche, liebe Lotte, worauf Lebens—
mittel oder andere Sachen uber Meer geſchafft werden

ſollen, und mit denen man alſo eigentlich nichts un
ternehmen will. Weißt du aber auch, was eine
Eskader heißt?

J
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Cotte. O ja, Vater; das haſt du uns ja in
der Zeitungsſtunde erklart? Nicht wahr, wenn meh—

re Schiffe beiſammen ſind, ſo werden ſie eine Eskader
genannt?

Vater. Nichtig; es iſt dis eiaentlich ein fran
zoſiches Wort, woſur man auf deurſch ein Geſchwa
der ſagt. Man braucht aber biejes Wort gewonnlich
nur von Kriegesſchiffen. Wenn der Schiffe vicie ſind:
ſo nennt man ſie eiue Slottte.

John. Und wenn die Flotte nur klein iſt, ſo
wird ſie eine Zlotille genannt. 1
WVeater. Ganz recht! Das fkur Kolumbus end

lich ausgeruſtete Geſchwader beſtand nur aus ſechs

SegelnDiederich. Wie viele Segel hat denn ein
Schiff?

Vater. Es hat derſelben viele, wie du wol
ſchon ſelbſt wirſt geſehen haben. Wenn man aber

ſagt, daß ein Geſchwader aus ſechs Segeln beſtehe:
ſo meint man nicht die Segelctucher, ſondern man
meint eben ſo viele ganze Schiffe, deren jedes mehrt

Segel hat.Kolumbus war geſonnen, dismabl einen danz

nenen Lauf zu nehmen, auf dem er nun auch das von
ihm vermuthete feſte Land don JIndien zu entdecken

hoffte. Jn dieſer Abſicht ſt-uerte er, da er die ka
nariſchen Jnſeln erreicht hatte, immer in ſudücher
Richtung fort, bis zu den IJnſeln des grunen

e Vor
J
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Vorgebirges, welche die Portugiſen entdeckt hat
teen. Jbhr wißt doch noch, wo dieſe Inſeln liegen?

Gottlieb. O wenn wir das nicht wiſſen ſoll
ten! Hier (auf die Karte zeigend) unter den kana
riſchen Jnſeln, dem grunen Vorgebirge ge
gen uber.

Vater. Jndem er aber von den Kanarien aus:
lief, ſchickte er die Halfte ſeiner Schiffe gerade nach
Hiſpaniola, um der Pflanzſtadt neue Lebensmittel
zu uberbringen; und er beorderte die Anfuhrer die—
ſer Schiffe, ihren Lauf dahin zu beſchleunigen, ſo
ſehr ſie konnten. Da er ſelbſt bei der erſten von den

Jnſeln des grunen Vorgebirges, welche die
Salz-inſel heißt, vorbeigeſegelt war, ankerte er bei
einem kleinen unfruchtbaren Eilande, von dem die
Portugiſen damahls einen ganz beſondern Gebrauch
machten. Sie ſchickten nämlich alle Ausſatzige aus
Portugal dahin, um daſelbſt zu geneſen.

Kriſtel.-Wodurch denn?
Vater. Auf dirſer kleinen Jnſel gab es eine

Menge Schildkroten, die von der afrikauiſchen Kuſte
dahin zu ſchwimmen pflegten, um ihre Eier allda in

den Sand zu legen. Dieſe Thiere ſind aber ſehr
leicht zu fangen; man braucht ſie nur auf den Rucken
zu legen: ſo konnen ſie ſich nicht aus der Stelle be
wegen. Nun hatte man bemerkt, daß der Genuß
des Fleiſches derſelben, und das Waſchen mit ihrem
Blute, ein ſicheres Mittel wider den Ausſatz ware.

Des
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Deswegen ſchickte man Kranke dieſer Art dahin,
um auf die ſetzt beſchiiebene Weiſe geheilt zu
werden.

Außer den Schildkroten gabs nun aber auch
nichts auf dieſer Jnſel, als eine ungeheure Menge
Ziegen, welche alle von acht europaiſchen Ziegen ab
ſtammten, die ein Portugiſe einmahl dahin gefuhrt
hatte. Sonſt war auf dem ganzen Eilande weder
Baum noch Brunnen. Die armen ausjatzigen Be—
wohner deſſelben ſahen ſich daher genothiget, das in
Gruben geſammelte lehmichte und faulende Regen—
waſſer zu trinken. Der geſunden Menichen tand man
damahls auf dieſer Inſel nicht mehr als ſieben.

Von da ſetzte Kolumbus ſeinen Lauf noch immer
weiter gegen Suden fort, in der Abſicht, nicht eher
weſtlich zu ſegeln, als bis er dahin wurde gekommen
ſeyn, wo der in Gedanken gezogene Aequator oder
die Cinie die Erdkugel in zwei gleiche Halften theilt.
Aber da er bis auf den dritten Grad der nordlichen

Breite gekommen war Jhr wißt doch nun alle,
was das eigentlich ſagen will?

Nikolas. O ja, Vater; da er ſo weit ge
kommen war, daß er nur noch drei Grade, oder
dreimahl 15 Meilen bis zur Linie hatte

Vater. Recht, Nikolas! Da er alſo bis dat
hin gekommen war: wo fiel eine ſo ganztiche Winoſtille
ein, daß die Schiffe nicht aus der Stelle kommen
konnten. Dabei ſchoſſen die Gonnenſtralen ihnen ſo

2 2 ge
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gerade auf den Kopf, und verurſachten dadurch eint
ſo brennende Hitze, daß die armen Leute vor Angſt
nicht wußten, wo ſie bleiben ſollten. Die Wein
faſſer zerplatzten vor Hitze; alles Waſſer auf dem
Schiffe wurde faul; die Lebensmittel verdarben; die
Schiffe ſelbſt waren brennend heiß, und das ver—
zweifelnde Schiffsvolk beſorgte in jedem Augenblicke,

daß dieſelben in Brand gerathen wurden. Seht da,
Kinder, die abermahlige traurige Lage, worin unſer
armer Kolumbus ſich befand!

Was ſeinen eignen Kummer und die Verzweiflung
ſeiner ſchwachern Gefahrten noch vergroßern mußte,

war eine ſchmerzhafte Krankheit, die Gliedergicht,
die er durch Sorgen und Schlafloſigkeit ſich zugezo
gen hatte. Da lag er alſo, gefoltert von Schmer
zen, geangſtiget durch den Gedanken an den gefahr—

lichen Zuſtand ſeiner Schiffe, gebrannt durch eim
unausſtehliche Sonnenhitze, ohne durch irgend ein
Labſal, ohne einmahl durch einen einzigen Trunk
friſchen Waſſers erquickt zu werden! Der arme
bedauernswurdige Mann!

(Einigen Kindern entfuhr ein mitleidiger Seufzer.)
Endlich erbarmte ſich der Himmel ſeines großen

Jammiers, und ſandte einen ſo reichlichen Regen her—
ab, daß man kaum auf dem Verdccke bleiben konnte.
Zwar ward die Hitze dadurch wenig abgekuhlt: aber
man gewann doch ein friſches, erquickendes Gettank,
und da die angſtliche Windſtille zugleich aufhorte: ſo

wüch
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wachte auch die Hoffnung wieder in den Herzen ſeiner
ſchon halb entſeelten Gefahrten auf. Sie lagen ihm
darauf inſtandig an, daß er bei ſeinem Vorſatze, noch
weiter gegen Suden zu fahren, doch nicht langer be—
harren mochte, und er willfahrte ihnen dismahl,
indem er gegen Sudweſten ſteuern ließ.

Nachdem man nun ſchon viele Tage in dieſer
Richtung fortgeſegelt war, horte man plotzlich vom
Paſtkorbe herab das angenehme Freudengeſchrei:
Land! Land! erſchallen. Eine himmliſche Muſik
in den Ohren ausgehungerter und abgematteter See—

fahrer, die unter tauſend Ungemachlichkeiten nun ſchon

ſo lange Zeit zwiſchen Himmel uud Waſſer waren
herumgeſchaukelt worden! Die bemerkte Jnſel zeigte
ſich in der Geſtalt dreier Berge, und Kolumbus
nahm daher Gelegenheit, ihr den Namen Trinidad
CDreieinigkeit) zu geben, den ſie auch noch jetzt fuhrt.

Scht, hier liegt ſie nicht weit von der Mundung
des Oronokoſtroms.

Fritz. Ach, wo die narriſchen Aſſen ſind.

Vater. Was ſur Affen meinſt du, Fritz?
Fritz. Z die, die ſo poſſitlich gefangen werden!

Vater. Wie ſo? Erzahle uns doch!
Fritz. J, da ſetzen die Jager eine Flaſche mit

Maiz unter den Baum; da kommt denn gleich ein
Arffchen herunter, ſo bald der Jager wegaegangen
iſt, und ſteckt ſein Pſotchen in die Flaſche. Wenn: es

 3J denn
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Hdenn aber in das Pfotchen eine Hand voll Maiz genom
men hat, ſo wills nicht wieder durch den engen Hals der

Flaſche gehn. Da kommt denn der Jager zurück, und
da ſolle man nun meinen, der Affe wurde den Maiz
fahren laſſen und davon laufen: aber großen Dank! Der

dumme Affe iſt ſo erpicht auf die Naſcherei, daß er ſich
lieber fangen oder todtſchlagen, als ſie fahren läßt.

Mutter. Nicht wahr, das ſind recht dumme
Affen?

Fritz Ja wol, Mutter!
Mutter. Sollte es denn hier bei uns wol nicht

auch dergleichen Aeffchen geben?

Fritz. O nein, hier nicht.
Mutter. Vierfußige freilich nicht; aber wenn

nun irgend ein kleines zweibeiniges Weſen eben ſo
gierig nach Nalchereien ware, daß es ſich lieber den
Magen damit verdurbe und nachher Schmerzen litte,

als ſeinem Heißhunger danach Einhalt thate: was
wurdeſt du von einem ſolchen halten?

Fritz. (Mit dem Finger drohend) Mutter, Mut—
ter, da meinſt du gewiß mich mit?

Mutter. Paßts etwa?
Fritz. Nun, ich will's nicht mehr thun; gewiß

nicht mehr, dae ver precht ich. Jhr ſollt alle Zeugen ſein!

Vater. Brav, Fritz! Wenn du jemahls ein
rechter Mann werden willſt und das willſt du
doch? ſo mußt du alle Leckereien fruh verachten
leruen, und dich an geſutnide und nahrhafte Haus

manns



mannskoſt halten. Die ſetzt friſches Blut und Kraft;
die Naſchereien hingegen machen uns nur krank und

ungeſund. Aber wieder zu unſerm Rolumbus!
Der Oronokoſtrom ſturzt ſich in der Gegend

von Trinidad mit ſo großer Gewalt in das Welt
meer, daß die Schiffahrt dadurch hochſt unſicher ge-
macht wird. Die Wogen thurmen, ſchlagen und
brechen ſich daſelbſt auf eine furchterliche Weiſe; und
ein Schiff, welches das Unsluck hat, zwiſchen dieſen get
waltigen Wogenbruch zu gerathen, lauft große Getahr,

darin zertrummert zu werden. Kolumbus hatte dieſes
Ungluck, und befand ſich, ehe er es ſich verſah, mitten
auf dieſem furchterlichen Kampfplatze einander entge—
genrollender Wellen, von denen ſeine Schiſſe, wie leichte

Federballe auf und nieder, rechts und links geworfen
wurden. Er mußte ſeine ganze Geſchicklichkeit aufbie
ten, um aus dieſer geſahrlichen Gegend durch eine Straße

oder Meer-zenge zu entwiſchen, die ein ſo grauliches

Anſehen hatte, daß er ſie La Boka del Drago,
den Drachenſchlund, nannte. Seht her, Kinder;
(auf die Karte zeiaend) hier liegt ſie, zwiſchen Tri—
nidad und der Kuſte von Rumana, welches, wie
ihr wißt, ein Theil von Terra firma iſt.

Peter. So hat ja Kolumbus doch auch dast
feſte Land von Amerika entdeckt?

Vater. Allerdings hat er das; auch war er
wirklich uberzeugt, daß dieſes Land keine Jnſel
ſein konne, weil er aus demſelben einen ſo machti

L4 geu
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gen Strom, als der Oronoko iſt, ins Weltmeer
ſturzen ſah.

Peter. Aber warurn kat man denn das Land nicht
nach ſeirem Namen Kolumbia genannt?

Varer. Das ſſt freilich eine Ungerechtigkeit ge

gen iha, deren unſere Vorfahren ſich nicht hatten
ſchutdig machen pallen. Aber nun iſt's einmahl geſche—
hen, und geſchenene Dinge ſind nicht zu andern.

CLotte. Warum haben ſie's denn Amerika ge—
nannt?

Vater. Das werden wir kunftig horen; jetzt
muſſen wir ſehen, daß wir Kolumbens Schiffe nicht
aus den Augen verlieren.

ru J
J Ueberzeugt, daß er nun wirklich an das feſte

J

Land des neuen Welttheils gekommen ſei, ſteuerte er
8

J immer weiter weſtwarts langs der Kuſte hin, und
urn landete zu verſchirdenen Mahlen. Er fand, daß die
eing

Bewohner dieſes Londes mit den Leuten auf Hiſpa
un jbin niola viet Aehnlichkeit hatten, nur daß ſie etwas

mehr Verſtand und Herzhaftigkeit außerten, und et—
5* wans weißer ron Farbe waren. Auch dieſe waren mit

ag Goldblechen und außerdem noch mit koſtbaren Perlen
uf geſchn.uckt, die ſie recht gern fur europaiſches Pup
rull penwerk vertauſchten. Einer derſelben kam einſt oh—J12
J ne alle Begleitung zu Kolumben. indem dieſer ſich
9 ans Land begeben hatte, um durch den Genuß einer

wen friſchern Luft von ſeiner Krankheit zu geneſen. Zuver
9 fichtlich naherte er ſich dem Lager des Admirals, nahm
turj
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ihm eine Mutze vom rothen Sammet vom Kopfe,
und ſetzte ihm, ſtatt derſelben eine goldene Krone
auf. Kolumbus ſchloß daraus, daß er ein Kazike
ſein mußte, und ſorgte dafur, daß ihm anſtandig

begegnet wurde.
Dieſe Indier trugen ein buntes baumwollenes

Tuch um den Kopf gewunden, und ihr Vorderleib
war vom Gurtel dit auf die Knie mit einem ahne
lichen Tuche bedeckt. Sie hatten langes, aber ge—
ſchnittenes Haupthaar; und ihre Waffen beſtanden aus
Bogen, Schild und Pfeilen Gern hatte Kolumbus ſich

recht lange hier verweilt, um das Jnnere des Lan
des kennen zu lernen: aber der baufallige Zuſtand
ſeiner Schiffe, und ſeine fortdauernde Unpaßlichkeit,
nothigten ihn von allen fernern Unterſuchungen abzu—

ſtehen und noch Hiſpaniola hinauf zu ſegeln. Auf
ſeiner Fahrt dahin entdeckte er die Inſel Margarita
(ſeht, dieje hier)! welche wegen der dauelbſt angeleg—

ten Perlenfiſcherei ſo wichtig geworden iſt.

Ermattet von Krankheit und unaufhorlicher An
ſtrengung des Geiſtes lief er endlich bei ſeiner Pflanz
ſtadt auf Hiſpaniola ein, um allda von ſeinen Sor—
gen und Beſchwerlichkeiten eine Zeitlang auszuruhen.

Aber ach! doch genug fur heute!

l—
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Dreizehnte Erzählung.

IL
Water. Aber ach! die Zeit der Ruhe und der
Erquickung war fur den armen Kolumbus noch nicht
gekommen! Es warteten vielmehr ſeiner an dieſem
zur Erholung auserſehenen Plake neue Verdrieß—
lichkeiten, neue Sorgen, neue Arbeiten und Gefah—
ren, die ſo groß waren, daß ſie die Standhaftigkeit
eines jeden andern geſunden und durch Leiden noch
nicht geſchwachten Mannes hatten ermuden konnen.

Laßt uns horen, worin dieſelben beſtanden, und
was fur ein Betragen unſer Held dabei beob—
achtete.

Sein edler Bruder Bartholomaus hatte in
ſeiner Abweſenheit die Pflanzſtadt von Jſabella in
eine andere noch weit vorzuglichere Gegend gefuhrt,
und daſelbſt eine Stadt zu erbauen angeſangen, die
er ſeinem Vater Dominikus zu Ehren, St. Doi
mingo naunte. Dieſe Stadt, welche noch jetzt blut
het, iſt lange Zeit eine der anſehnlichſten in Weſt.in
dien geweſen; und von ihr iſt nach und nach die ganze

Jnſel benannt worden.
Nachdem Bartholomaus mit der Anlegung dieſer

neuen Pflanzſtabt zu Stande gekommen war: unter
nahm er mit einem Theile ſeiner Mannſchaft einen
Zug in diejenigen Provinzen der Jnſel, in die ſein
Bruder noch nicht gekommen war; und der Ober—

rich:



richter Roldan blieb mit den Uebrigen zuruck. Aber
dieſer boshafte Mann belohnte das Vertrauen, wel—
ches man in ihn geſetzt hatte, mit dem ſchwarzeſten

Undanke.

Schon lange hatte er auf eine Gelegenheit ge—
wartet, Kolumbens Familie zu unterdrucken, und
ſich ſelbſt zum unabhangigen Beherrſcher der Jnſel

aufzumerfen. Dieſe Gelegenheit ſchien ihm jetzt der
Abmarjch des Bartholomaus und die Abweſenheit
ſeines großen Bruders darzubieten. Er benutzte ſie, ſo
gut er konnte; ſuchte die zuruckgebliebenen Spanier
wider den Bartholomaus und deſſen zungern Bru
der Diego aufzuwiegeln, und dis gelang ihm ſo
wohl, daß die meiſten davon auf ſeine Seite traten.
Man wahlte ihn darauf zum Anfuhrer, ergriff die
Waffen gegen den Adelantado; bemachtiate ſich
aller Lebensmittel, und verſuchte das zu St. Domin—

go angelegte Fort zu ſturmen. Dieſe letzte Ab—
ſicht ward indeß alucklicher Weiſe durch die Wach
ſamkeit desjenigen Officiers vereitelt, welcher zur Be—
ſchutzung des Forts zuruckgelaſſen war; und die Auf—
ruhrer ſahen ſich daher genothiget, ihren Auſenthalt
in einetr andern Gegend der Jnſel zu nehmen. Hier

bemuheten ſie ſich, die Eingebornen auf ihre Seite
zu ziehen; und ſie erreichten dieſe Abſicht ſo ſehr, daß
in kurzer Zeit die ganze Inſel ein Schauplatz der Em
porung wurde.

So



So verwirrt und verzweiflungsvoll fand Kolum
bus ſeine Angelegenheiten an dem Orte, wo er aus—
zuruhen gedachte. Denkt, Kinder, wie ihm dabei zu
Muthe ſein mußte!

Zur Vergroßerung ſeines Kummers mußte er,
nicht ohne Erſtaunen horen, daß die drei Schiffe, die
er von den kanariſchen Jnſeln mit Lebensmitteln
abgeſandt hatte, noch immer nicht angekommen waren.
Es ſchien daher nur gar zu wahrſcheinlich, daß ſie
durch einen oder den andern Zufall von dem Meere
waren verſchlungen worden.“

Das waren ſie nun zwar nicht, aber doch fur
Kolumben ſo gut, als verloren. Sturme und See—:
ſtrome hatten dieſe Schiffe von dem ihnen vorgeſchrie:

benen Laufe abgefuhrt, und nachdem ſie in verſchiede

nen unbekannten Gegenden des Weltmeeres waren
herumgetrieben worden: ſo langten ſie endlich bei
Hiſpaniola, aber geradt an derjenigen Kuſte an,
auf welcher Roldan ſich mit ſeinen Anhangern nie
dergelaſſen hatte.

Der verſchmitzte Emporer verbarg ſein aufruhri
ſches Unternehmen vor den Anfuhrern dieſer drei
Schiffe, und wußte ſie zu uberreden, daß ſie einen
Theil ihrer Mannſchaft ans Land ſchickten, um, ſeit
nem Vorgeben nach, von ihm nach St. Domingo
gefuhrt zu werden. Dieſe Leute nun, welche großten
theils ein Auswurf der ſpaniſchen Gefangniſſe wa—
ren, erfuhren nicht ſo bald Roldans eigentliche Abſficht,

als
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als ſie, in der Hoffnung, daß es dabei etwas zu rau—
ben und zu plundern geben wurde, mit Freuden un
ter ſeine Fahne traten. Die erſte unangenehme Frucht
des unuberlegten Raths, den Kolumbus leider ſelbſt

gegeben hatte!
Einige Tage nach der Ankunft des Admirals er—

ſchienen nun auch dieſe drei Schiffe bei St. Domin
go, doch ohne dem verlaſſenen Manne in ſeiner
hulfebedurftigen Lage, ſonderlichen Troſt zu bringen.
Denn die meiſten Leute hatten ſie ſchon abaegeben,
die meiſten Lebensmittel aufgezehrt. Und NRoldan,

der undankbare, der ubermuthige Roldan ſpottete
nun ſeiner Schwache; trotzte nun auf ſeine eigene,
nur zu ſichtbare Uebermacht!

Der tiefſte, bitterſte Unwille erfullte Kolumbens
ganze Seele; und hatte er ſeinem gerechten Zorne
Gehor gegeben: ſo wurde er augenölicklich mit dem
Haufen der ihm treu gebliebenen auf die Verrather

losgegangen ſein, und ſein Leben in einem Verſu—
che, ſie zu zuchtigen, lieber haben aushauchen, als
dieſe ihm angethane Schmach unthatig uberleben

wollen.Aber zum Gluck fur den zerrutteten jungen Pflanz

ort, war Kolumbens Seele groß genug, ihren Lei—
denſchaften gebieten zu konnen, und mehr auf das
zu ſehen, was fur andere nutzlich war, als auf
das, was ſein eigener gereizter Unwille federte.
Der Gedanke an die Nothwendigkeit eines burgerlit

chen
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chen Krieges machte ihn ſchaudern. Er beſchloß alſo
großmuthig, die ihm angethane Schmach nicht zu
achten; ſondern vielmehr einen Verſuch anzuſtellen-
ob er den undankbaren Roldan nid kine verirrten
Anhanger durch Gute wieder zu ihrer Pflicht zuruck—

tuhren konnte.
Jn dieſer Abſicht ließ er zuvorderſt uberall be

kannt machen, daß Allen, denen ihr Vergehen leid
ware, Vergebung widerſahren ſollte, ſo bald ſie zu
ihrer Schuldigkeit zuruckkehrten. Eben dieſes ließ
er dem Roldan ſelbſt verſprechen; und gab ihm noch

uberdas die Verſicherung, daß er in ſeiner vorigen
Waurde nach wie vor verbleiben ſollte. Durch dieſe
herablaſſende Gute erreichte er endlich, nach vielen
verdrießlichen Unterhandlungen, ſeine Aoſicht; und er
genoß der Freude, einen ſo gefahrlichen Aufruhr ger
dampft zu ſehen, ohne deshalb einen Tropfen Blut
vergoſſen zu haben.

Er ſchickte hierauf ein Schiff nach Spanien, um
dben Hof von ſeiner letztgemachten Entdeckung des
feſten Landes, und von der Emporung zu benach
richtigen, die er jetzt geſtillt hatte. Mit den Pro
ben der Landesguter, die er von dem feſten Lande
mitgenommen hatte, und welche in Perlen, Gold
klumpen und einer Menge Tucher von mancherlei Far
ben und von einem ſehr feinen Gewebe beſtanden,
uberſandte er zugleich ſein Tagebuch, in welchem der
Lauf ſeiner Schiffe, und alles Merkwurdige, was

ihm
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ihm dabei voraekommen war, genau beſchrieben
ſtand. Roldan hingegen, und ſeine Mitſchuldigen
unterließen nicht, mit eben dieſem Schiffe gleichfalls
an den Konig zu ſchreiben, imm den Admiral anzu—
ſchwarzen, und ihr eigenes ſchandliches Verſahren zu
rechtfertigen. Und leider! war der Konig ungerecht
genug, den Emporern mehr, als dem wackern Ko—
lumbus zu glauben, ungeachtet aus dieſem die Stim—
me der Wahrheit, aus jenen die ſchandlichſte Ver—
laumdung ſprach.

Aber hier, Kinder, laßt uns ein paar Augen—
blicke in unſerer Geſchichte ſtill ſtehen, um erſt nach
einem andern Welttheile hinzublicken, wo unterdeß
daß wir mit unſern Gedanken in Weſt indien ge—
weſen ſind, gleichfalls etwas ſehr merkwurdiges ſich
ereignet hat.

Der Konig von Portugal bereuete, aber zu
ſpat, daß er Rolumben verkannt, und die großen
Anerbietungen deſſelben verſchmaht hatte. Um aber
dieſen Fehler einigermaßen wieder gut zu machen, be—

ſchloß er, keine Koſten zu ſparen, um, wo moglich,
mit der Entdeckung des langſt geſuchten Weges nach
Oſt.indien, um Afrika herum, endlich einmahl
au Stande zu kommen. Jn dieſer Abſicht ließ er
ein Geſchwader ausruſten, und ernannte zum An
fuhrer deſſelben einen ſehr verdienſtvbllen und erfahr
nen Seeemann, welcher Vaſko de Gama hieß.

Schwie



Schwierigkeiten, die unuberwindlich ſchienen, wie
derſetzten ſich dieſem Unternehmen: aber zum Glucke.
hatte Gama eben daſſelbe Geprage eines großen
Mannes, welches Kolumbus hatte, dieſes namlich:
daß er ſich durch keine, auch noch ſo große
Schwierigkeiten von ſeinen einmahl gefaßten,
und vorher vernunftig uberlegten Vorſatzen
abwendig machen ließ. Vergebens war's daher
daß die unbekannten Kuſten von Afrika, an denen
er hinſegelte, ihm ihre Klippen und GSandbanke ent
gegen ſtreckten; vergebens, daß die Sonue ihre heiſe
ſeſten Stralen auf ihn herabſchoß, und ſeine Schiffe
in Brand Zzu ſtecken drohete; vergebens, daß Sturme
und Ungewitter ihm entgegen tobten, und ſeine
ſchlecht gebauten Schiffe zu zertrummern ſuchten: er
ſetzte allen dieſen Schwi rigkeiten einen unbeweglichen
Muth entgegen; fuhr unaufhaltbar durch ſie hindurch,
und erreichte endlich glucklich die außerſte Spitze von

Afrika, das Vorgebirge der guten Hoffnung.
Aber das war nur ein Ruhepunkt fur einen ſo
weit ſtrebenden Geiſt, als der ſeinige war. Er fuhr
von da aus weiter, ſegelte an der andern Seite von
Afrika wieder hinauf, und lanate endlich bei der
Stadt Melinda an, welche (wie ibr hier auf der
Karte von Afrika ſehen konnt) auf der Kuſte von
Zanguebar liegt.

Er gerieth in die angenehmſte Verwunderung,
da er hier, ſtatt der rohen Menſchen, die er bis dahin

uber



überall an den aſrikaniſchen Kuſten vorgefunden
hatte, auf einmahl eine weit geſittetere Volkerſchaſt
antraf, die ſich ſchon in vielen Stucken den Bewoh—

nern Aſiens naherte. Sie trieb einen weitlauftigen
Handel mit Auslandern, bekannte ſich zu der mu—
hamedaniſchen Religion, und beſaß ſchon viele Kunſte,
welche nur unter geitteten Volkern angetroffen werden.

Mit großer Zuverſicht auf einen erwunichten
Ausgang ſeines Unternehmens lief er von da wieder
aus, und hactte endlich am 22ſten Mai 1498 das
Gluck, das Ziel ſeiner Wünſche, die Kuſte von Jn
dien, wirtlich zu er-eichen.

Johannes. Wo kam er denn eigentlich an?

Vater. Zu Ralikut.
Peter. Ah, aut der malabariſchen Ruſte!
Hans. Auf der Halb—inſel diſſeits des Gan:

ges!
Vater. Richtig! Er erſtaunte eben ſo ſehr

uber den Reichthum dieſes Landes an allerlei koſt
baren Naturgutern, als uber die ordentliche Ein—
richtung ihres Staats, und Über ihre ſchon verfei—
nerte Sitten. Zum Unglucke aber hatte er nichts
auf ſeinen Schiffen, was er gegen die Koſtbarkeiten
dieſes Landes hatte vertauſchen konnen: denn mit blo—

ßem Tand, worin die Wilden ſo vernarrt zu ſein
pflegen, war dieſen Jndiern weniger gedient. Er
verweilte daher auch nicht lange daſelbſt, ſondern eilte

duruck, um ſeinem Konige die frohe Bothſchaft von
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dem glucklichen Ausgange zu bringen, den eine Ent?
deckungsreiſe gehabt hatte.

So ward alſo faſt zu eben der Zeit, in welcher
Kolumbus die neue Welt entdeckte, ein anderer
zwar ſchon bekannter, aber von den Europaern wet
nig benutzter Welttheil, durch Hulfe der Schiffahrt,
mit Europa in genauere Verbindung gebracht.
Von dieſer Zeit an floſſen die unerſchopflichen Schat—

ze Jndiens in breiten Stromen dem kleiuen Por—
tugal zu; und nicht ohne Neid bemerkten die Spa
nier die ausnehmenden Reichthumer, welche ihre
Nachbaren an ſich zogen, da ſie ſelbſt von allen ihren
Entdeckungen bis jetzt noch nicht einmahl die Ko—
ſten der verſchiedenen Ausruſtungen wieder erſtattet
bekommen hatten.

Aber nun griff auch die Begierde, Entdeckungen
zu machen, immer mehr, und mehr um ſich. Konige und

Republiken, Edelleute und Burger, alle wollten ihr
Gluck verſuchen; alle wollten Schiffe ausruſten,
und entweder ſelbſt auf Abenteuer auslaufen, oder
Andere auf Abenteuer auslaufen laſſen. Ein gewiſe
ſer Ojeda, z. B., der Kolumben auf ſeiner zwei—
ten Reiſe begleitet hatte, beredete einige Kaufleute
aus Sevilien, vier Schiffe auszuruſten, und ſie
unter ſeiner Anfuhrung auf Entdeckungen auszuſen
den. Man hielt um die Erlaubniß dazu an, und
urhielt ſie; ohne daß Kolumbus daruber zu Rathe

ge/



gezogen ward, welches dem Vertrage entgegen lief,

den der ſpaniſche -Hof mit ihm geſchloſſen hatte.
Der Biſchof von Bojados, welcher, als Miniſter
bes Koniges, die weſt indiſchen Angelegenheiten be—

ſorgte und Kolumbens geſchworner Feind war, be—
gnugte ſich nicht bloß mit dieſer Krantung des Man—
nes, den er haßte, ſondern ubergab auch noch uberdis

dem Ojeda das von Kolumben eingeſchickte Tagebuch
und die dabei befindlichen See.karten, damit er ſich
danach richten konnte.

Dieſer Ojeda nun wurde von einem gewiſſen
welſchen Edelmanne begleitet, welcher Amerigo
Veſpueci, oder wie wir ihn auf lateiniſch zu
nennen pflegen, Amerieus Veſputius, hieß.

Einige. Ha! ha!
Vater. Dieſer erwarb ſich in kurzer Zeit ein

ſolches Anſehen unter ſeinen Gefahrten, daß alles,
was man that, mehr auf ſeine, als auf Ojeda's
Anordnung geſchah. Er befolgte aber genau den
Lauf, den Kolumbus gepommen hatte; langte alſo
gleichfalls endlich bei der Kuſte von Paria an, lan—
dete daſelbſt zu verſchiedenen Mahlen; trieb einigen
Handel mit den Eingebornen; ſegelte darauf noch et—

M 2 was
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was weiter an der Kuſte hin, um ſich zu uberzeu—
gen, daß dis wirklich keine Jnſel, ſondern ein gro—
ßes feſtes Land ware; und da er ſo weit gekommen
war, daß er hieran nicht mehr zweifeln konnte: ſo
fuhr er im Triumf zuruck nach Spanien, und wußte
bei ſeiner Ankunft ein ſolches praleriſches Geraufch zu
machen, daß man daruber vergaß, daß ſeine Entdek-—
kung eigentlich keine Entdeckung, ſondern nur Beſtä—

tigung von demjenigen war, was lange vor ihm
ſchon von Kolumben war entdeckt worden.

Der wirklich große Mann merkt euch, Kin
der, dieſe Wahrheit! iſt kein Praler. Er begnugt
ſich, gute Thaten zu thun, unbekummert, ob andere
ſie erfahren, oder nicht. So hatte Kolumbus ſich bis:
her benommen.. Die Tagebucher ſeiner Reiſen hatte
er bloß ſeinen Obern zu ihrer Nachricht mitgetheilt:
ſie der Welt durch den Druck bekannt zu machen, das
war ihm gar nicht eingefallen. Amerikus hinaegen,
ein eitler, ehrgeiziger Mann, war nicht ſobald nach
Spanien zuruckgekommen, als er dafur ſorgte, daß

ſeine Thaten in aller Welt auspoſaunt wurden;
und er hatte ſeine Erzahlung ſo ſchlau adzufaſſen ge

wußt, daß jeder, der ſie las, ihn, und nicht Ko
lumben, fur den erſten Entdecker des feſten Landes

halten mußte. Daß dis eine Unwahrheit ware,
wußten in Europa nur die wenigen Menſchen, die
Kolumbens geſchriebenes Tagebuch geleſen hatten,

und
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und da dieſe großtentheils ſeine Widerſacher waren:
ſo nahmen ſie ſich wol in Acht, den Irrthum zu be—
richtigen. So ward alſo der, dem man die Entdek—
kung des neuen Welttheils einzig und allein zu ver—
danken hatte, von der wohlverdienten Ehre, ihm ſei—
nen Namen zu geben, ausgeſchloſſen, und man nann—
te die neu-entdeckten Lander nach dem eitlen, pralen—

den Amerikus Veſputius Amerika.

Kriſtel. O fi, das iſt recht dumm!

Vater. Allerdings; aber laßt uns dieſen arger—
lichen Umſtand nicht vergebens gehort haben. Lernt
daraus, auf was fur Ungerechtigkeiten von ſeinen
Zeitgenoſſen ein Mann von Verdienſten ſich gefaßt
halten muſſe. Man verkennt ihn oft, ja man benei—
det, man haßt ihn nicht ſelten, und Unwurdige er—
haſchen zuweilen den Lohn, welcher ſeinen Tugenden
gebuhrte. Wollt ihr alſo, wie ich hoffe, auch ein—

mahl Manner werden, die in ihrem Fache etwas
ganz vorzuglich Gutes leiſten: o ſo rechnet doch ja
nicht auf den allgemeinen Beifall der Menſchen, ja
nicht auf die Belohnungen der Großen dieſer Erde;
ſondern heſtet eure Augen einzig und allein auf das
belohnende Wohlgefallen des allgegenwartigen Gottes,

der jede eurer Thaten im Verborgenen merket, und
einſt am hellen Tage ſie euch vergelten wird. Denn
die Zeit des Unrechts wahrt in der großen Stadt
Gottes nicht laqnge; uber kurz oder lang wird alles
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aufgeklart; und jeder empfangt dann das, was er
verdient hat. Auch davon kann dieſer namliche Um
ſtand euch zum Beiſpiele dienen.

Was halfs dem Amerikus, daß die neue Wekt
ungerechter Weiſe nach ſeinem und nicht nach Kolum—

bens Nemen genannt wurde? Wird er um deswil—
len jetzt etwa mehr geehrt, Kolumbus weniger?
Verachtet man ihn nicht vielmehr gerade um dieſer

Urſache willen, und liebt und ſchatzt man Kolum
bens Verdienſte nicht gerade um ſo viel mehr, weil
ſie von ſtinen undankbaren Zeitgenoſſen verkannt wurt

den? Urtheilt aus eurer eigenen Empfindung, in
weſſen Stelle ihr am liebſten ſein mochtet!

Nikolas. Jch wollte tauſendmahl lieber Ko
lumbus ſein.

Hans. Jch auch, und wenn's auch niemahls
bekannt geworden ware, was ich gethan hatte!

Alle. O ich auch! ich auch!
Vater. Da ſeht ihr, daß die Tugend, auch

wenn ſie eine Zeitlang ohne außerliche Belohnung
bleibt, dennoch nicht aufhort, liebentwurdig und
wunſchenswerth zu ſein.

Nunmcehr folgte eine Entdeckungsreiſe auf die
andere; deren Beſchreibung aber ihr jetzt nicht von
mir erwarten werdet, weil ſie uns zu weit von un—

ſerm Kolumbus abfuhren wurde. Nur noch eine
ein



einzige kleine Abſchweifung, und ich bin wieder bei

ihm.
Um die Entdeckung des Weges nach Oſt-indien,

welche Gama gemacht hatte, zu nutzen, ließ der
Konig von Portugal eine ganze Flotte ausruſten,
und mit alleriei europaiſchen Kaufmannsgutorn be—
frachten, um damit oinen eintraglichen Handel zu
treiben. Zum Befehlshaber dieſer Flotte wurde ein
Mann, Namens Kabral ernannt. Da dieſer ver:
nommen hatte, wie unſicher die Schiffahrt kangſt
der aftikaniſchen Kuſte hin ſei: ſo ſteuerte er, da er
jenſeits der Linie gekommen war, ins weite Welt-?
meer gegen Weſten hin; und da er dieſen Lauf eine
Zeitlang ſortgeſetzt hatte, befand er ſich auf einmahl

zu ſeinem großen Erſtaunen an der Kuſte eines weit—
lauftigen Landes, pon dem er bald gewahr wurde,
daß es mehr als eine Jnſel ware. Wer von euch
kann errathen, was fur ein Land das wol ſein

mochte?
Einige zugleich. J, Sud:amerika!
Vater. Aber welche Provinz deſſelben?
Johannes. Vermuthlich Braſilien!
Vater. Getroffen; das ſchone, reiche Braſi—

lien war's, welches dieſer Kabral ſo zufalliger
Weiſe entdeckte. Er eilte ſogleich, im Namen ſeines
Koniges Beſitz davon zu nehmen, und ſchickte eins

ſeiner Schiffe ab, um dieſe angenehme Zeitung nach

Hauſe zu bringen.
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dem andern entdeckt, und es zeigte ſich alſo mehr
und niehn, wie ſicher die Grunde geweſen waren,
auf »weiche Kolumbens durchdringender Geiſt ſeine

Muthmaßungen gebaut hatte. Jetzt alſo wieder zu
ihm, dem erſten Urveber aller dieſer merkwurdigen
Emdeckungen, den wir in einer nicht zu angenehmen
Lage auf Hiſpaniola zuruckgelaſſen haben!

Aber die Worte erſterben mir auf der Zunge,
indem ich wieder von ihm zu reden anfangen will.
Jch muß aufhoren.



Vierzehnte Erzählung.

S—urch den Schluß der vorigen Erzahlung auf ir—
gend einen traurigen Auftritt vorbereitet, ſaß die
kleine Verjammlung un angſtlicher Erwartung; und
der Vater hub mit gedampfter Stimme folgenderma—

ßen an:
Die Vorſehung, liebe Kinder, laßt aus weiſen

und gutigen Abſichten oft etwas geſchehen, wovon
wir armen, kurzſichtigen Menſchen den Grund ein—
zuſehen nicht permogend ſind. Aber aus hunderttau—

jend Beiſpielen, welche ſich alle Tage ereignen, lernt
jeder, welcher aufmerkſam darauf iſt, daß ſie es in
jedem Falle wahrhaftig gut mit uns und mit allen ih—
ren Geſchopfen meinet. Wenn uns denn alſo auch
irgend einmahl etwas zuſtoßt, wovon wir nicht be—
greifen konnen, warum es ſo und nicht anders kommt:

o ſo ſei doch Gott davor, daß wir um deswillen auch
nur einen Augenblick bezweifeln ſollten, daß die We
ge ſeiner heiligen Vorſehung, auch dann, wenn wir ſie
nicht verſtehen, immer, immer die weiſeſten und be—

ſten ſind!
Liebe Kinder, ich habe hier auf Erden nun ſchon

eine gute Zeit gelebt; habe viel geſehen und viel er—

fahren. Jch weiß, was gluckliche, aber auch was
unagluckliche Tage ſind. Oft war es dunkel um
mich her; oft war mein Herz ſehr beklommen, und ein
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banger Schauder lief mir durch alle Glieder, wenn

ich in die Zukunſt hlickte. Da dachte ich denn zu—
weilen in meinem Unverſtande: du lieber Gott, war—
um laßt du mich doch auf dieſem dornichten Wege ge—

hen Warum ſind denn andere, die doch wol nicht
beſſer, vielleicht ſchlimmer ſein mogen, als ich, ſo
glucklich, und warum laßt du denn mich ſo leiden?

So fragte mein unverſtandiges Herz, und da war
keiner, welcher Antwort gab. Aber dieſe Antwort
blieb doch nicht aus; denn da ich harrete in meinem
Unglucke, und die Augen unverruckt auf Gottes Gute
richtete: da ward es, ehe ich es erwartete, gar plotze
lich wieder anders. Die Nacht der Trubſal verſchwand,
wie ein Traum, und eine ſchone Morgenſonne unge—
hoffter Freuden ſtieg wieder vor meiner Seele empor.

Und o Gott, wo nehme ich Worte her, deine Gu
te wurdig genug zu verkundigen! bort es, alle ihv
auten Kinder, und ſchreibt es doch tief, tief in euer
Gedachtniß ein gerade das, was ich zur Zeit der
Noth fur mein großtes Ungluck bhielt, gerade das
war oft der Grund geweſen, auf den die liebevolla
Vorſehung, mir unbewußt, mein beſtes Gluck gebaut
hatte. Da ſprach ich denn auch in meinem Herzen:
nun begegue mir kunftig was da will; nun ſei der
Wag, auf dem dein guter Gott dich kunftig fuhren
wird, auch noch ſo rauh: nie, nie will ich wieder
unzufrieden daruber ſein; immer will ich bedenken,
daß der allwiſſende Gott beſſer, als ich, weiß, mas

mir
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mir gut iſt, und, daß ſeine weiſe Gute am Ende
alles, alles zum Beſten lenkt. Und, ihr lieben Kin—
der glaubt es der Freudenthraae, die mir in die
Augen tritt, ſo oft ich davon zu euch rede erſt von
der Zeit an, da ich ein ſolches feſtes Bertrauen zu
der gottlichen Vorſehung faßte, habe ich im Glucke
und Unglucke geſchmeckt, was wahre Guuckſeligkeit

ſei.
(Hier faltete der Vater ſeine Hande, und frufzte

inbrunſtig zu Gott, daß er dieſes unwandelbare
Vertrauen doch auch in den Herzen aller ſeiner
jungen Freunde, die dis jetzt horten, oder ttunftig
leſen wurden, erwecken mochte; und darauf fuhr
er alſo fort

Kinder, ich habe es ſur nothig gehalten, das,
was ich euch jetzt geſagt habe, der Erzahlung, zu der
ich mich nun wende, voranzuſchicken, um der Frage
zuvorzukoinmen: warum doch wol der liebe Gott den
guten Kolumbus ein ſo ſchweres Schickſal auferlegt
babe? Wo iſt der Verwegene, der ſich anmaßen
konnte, auf dieſe Frage eine Antwort zu geben?
Kolumbus ſelbſt wird dieſe Antwort jetzt vermuthlich
wiſſen; wird ohne Zweifel jetzt Gott preiſen, daß er
ihn durch ein kurzes Leiden zum Genuſſe einer ewi—
gen Gluckſeligkeit vorbereitet habe: aber wir, die wir
alles noch mit ſterblichen Angen anſehen, wollen un—
ſers Unvermogens uns beſcheiden, wollen Gottes uner«
forſchlichen Rath anbetend verehren und ſchwei—

gon.
Ko
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Kolumbus hatte zwar, wie wir wiſſen, den auf

Hiſpaniola entſtandenen Aufruhr glucklich zu dau—
pfen gewußt: aber eine allgemeine und dauerhafte
Ruhe war doch dadurch nicht bewirket worden. Miß—
vergnugen und Zwietracht glimmten vielmehr noch
immer unter der Aſche; und ungeachtet Roldan, dem

Scheine nach, zu ſeiner Pflicht wieder zuruck gekehrt
war: ſo verſaumte er doch keine Gelegenheit, den
Admiral und ſein Verfahren bei Hofe anzuſchwart
zen. Kolumbens Anſchen auf der Jnſel hatte durch
ſeine Gute und Nachſicht, die man ſur Schwach—
heit hielt, gleichfalls nicht wenig gelitten; und die
Folge davon war, daß dald in dieſer, bald in jener

Provinz des Landes ein neuer Aufruhr entſtand, wor
durch der beunruhigte Mann dermaßen beſchaftiget

wurde, daß er weder an ſeine Rechtfertigung in
Spanien, noch an die fernere Ausfuhrung ſeines wei—
ten Entdeckungsplanes denken konnte. Er und ſeine

Bruder mußten faſt beſtandig unter den Waffen ſein;
und taglicher Verdruß und Sorgen nagten, wie ein
verzehrender Wurm, an den ſchon ſo ſehr geſchwach
ten Kraften eines Mannes, deſſen ausgemergelter
Korper und deſſen abgeharmter Geiſt den gerechteſten
Anſpruch auf Ruhe und Erholung machen konnten.

So war ſeine eigene traurige Lage auf Hiſpaniola be

ſchaffen.
Aber nicht bloß da, wo er ſelbſt war, ſondern

auch da, wo er nicht war, mußte er die Streiche
eines
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eines widrigen Schickſals erfahren. IJndeß er den
ganzen Reſt ſeiner noch ubrigen Kraſte aufbot, um
Ruhe und Ordnung auf Hiſpaniola wieder herzu—
ſtellen; indeß er, unter ſtetem Ungemach, die weiſer

ſten Einrichtungen zu Stande brachte, und durch
Eroffnung ſehr ergiebiger Bergwerke die Habſucht ſei—
ner Gefahrten und die Erwartung ſeiner Oberu zu
befriedigen ſuchte: brach in Spanien das furchterlich
ſte Ungewitter gegen ihn aus. Hort, Kindeer, wie das

mit einander zuſammenhing.
Roldan und ſeine Anhanger hatten, wie ich euch

erzahlt habe, ihr Mogliches gethan, alle Schuld der
vorgefallenen Unruhen von ſich ab und auf Koluntben
zu walzen. Zu gleicher Zeit waren viele Mißver—
gnugte, welche, ſtatt der gehofften Reichthumer, Ar—
muth und Muhſeligkeiten eingearntet hatten, verzweif
lungsvoll nach ihrem Vaterlande zuruckgekehrt. Alle
dieſe Leute ſahen Kolumben als die einzige Urſache ih—

rer getauſchten Hoffnung an, und ſchutteten durch
ganz Spanien Schmahungen und Verwunſchungen ge—

gen ihn aus. Von den machtigen Feinden deſſelben
ermuntert, beſturmten ſie den Konig! und die Koniginn
mit Bitten um Erſtattung ihres Verluſtes, und mit
Klagen uber erdichtete Ungerechtigkeiten und Unter—
druckungen, die ſie von dem Admirale erlitten zu ha—

ben vorgaben. Die Lumpen, worin ſie gekleidet
gingen, und ihr bleiches ausgehungertes Anſehen
floßten Mitleid ein, und gaben ihren Beſchuldigungen

einen
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Ruhe und Ordnung in allen Provinzen der Jnſel wie—
der herzuſtellen. Die Mißvergnugten waren befriediget;

tlle Spanier und Jndier waren zum Gehorſam ge—
bracht und den Geſetzen unterworfen; die reichſten
Bergwerke waren eroffnet, und zum Anbau des Lan
des hatte man den glucklichſten Anfang gemacht. Lau—

ter Umſtande, welche ihn hatten rechtfertigen muſſen,
wenn ſeine Verurtheilung nicht ſchon vorher ware

beſchloſſen geweſen.

Als Bovadilla zu St. Domingo ankam, be—
fand der Admiral ſich eben in einer entfernten Gegend
der Jnſel, um daſelbſt einige nothige Einrichtungen zu

treffen. Billigkeit, Gerechtigkeit und Achtung gegen
einen ſo verdienſtvollen Mann, erfoderten, daß ſein
Richter, ohne etwas gegen ihn vorzunehmen, ſeine
Zuruckkunft erwartete. Aber was bekummerte ſich
ein Unhold, wie Bovadilla war, um Billigkeit
und Gerechtigkeit? Er war ja nicht gekommen, Ko
lumbens Rechtfertigung zu horen, ſondern ihn zu ver—

dammen und ſich ſelbſt an ſeine Stelle zu ſetzen!

Sobald er alſo aus dem Schiffe geſtiegen war,
ließ er ſich gerade nach dem Hauſe: des Admirals
fubren, und zrklarte, daß es von nun an ſein eiget
nes ware. Dann bemachtigte er ſich aller darin
befindlichen Guter des Abweſenden. Hierauf ließ
er offentlich bekannt machen, daß der Konig ihn
hergeſandt habe, den Statthalter abzuſetzen, und

Allen
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Allen, welche ſich uber denſelben zu beſchweren hatten,
Genugthuung widerfahren zu laſſen. Auch hiemit
noch nicht zufrieden, ſetzte er alle, welche Kolumbus
hatte in Verhaft nehmen laſſen, augenblicklich in Frei—
heit, und lud ſie ein, ſich uber erlittenes Unrecht zu
betlagen; und ihr konnt denken, ob dieſes Geſindel
ſich dazu erſt lange werde haben bitten laſſen.

Das alles war nun ſchon ſehr hart und ungerecht;
und doch war es nichts gegen die Abſcheulichkeiten,
welche dieſer ungerechte Richter ſich nunmehr ſogar
gegen die Perſon des unterdruckten Welt entdeckers

ſelbſt erlaubte. Hort es, Kinder, und beweinet
das Schickſal eines Mannes, der auf Liebe und
Dankbarkeit ſeiner Zeitgenoſſen einen ſo gerechten
Anſpruch hatte, und den ihr nun gleich o des
ſchwarzen Undanks! als den niedrigſten Verbrecher
werdet behandelt ſehen!

Drr ſchandliche Bovadilla ſchickte ihm einen Boten
mit dem Befehl, unverzuglich dor ſeinem Richterſtuhle

zu erſcheinen, um von ſeiner Auffuhrung Rechenſchaft
abzulegen. Zugleich ſandte er ihm ein konigliches
Schreiben mit, worin er angewieſen wurde, zu thun,
was der Bevollmachtigte des Konigs ihm befehlen wurde.

Ein unerwarteter, ſchmetternder Donnerſchlag
bei vollig heiterm Himmel kann nicht erſchreckender
und betaubender fur den ſichern Wanderer ſein,

dlit
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als dieſe unerwartete Nachricht fur Kolumben war.
Er traute ſeinen eigenen Augen nicht; er uberlief
noch einmahl das ungluelliche Papier, welches mit
dieſen Abſcheulichkeiten beſudelt war: aber es war
nicht anders. Er, der verdienſtvolle, keines Verbre—
chens ſich bewußte Entdecker einer neuen Welt, ſollte
wirklich vor dem Richterſtuhle eines Nichtswurdigen
erſcheinen, der nicht werth war, den Staub von ſei
nen Fußen zu lecken. Kolumbus knirſchte vor Un—
willen und tiefgefuhlter Krankung.

Dennoch bedachte er ſich keinen Augenblick uber das,
was er zu thun habe. Er hatte bewaffnete Mannſchaft;

er hatte ſeinen Bruder Bartholomaus bei ſich, und
es ware ihm ein Leichtes geweſen, ſich noch einen
großern Anhang zu erwerben, um dem ungerechten
Richter mit dem Schwerte in der Hand zu antwor—
ten. Aber ſeine große Seele verſchmahte jedes Mit
tel ſich zu ſchutzen, welches nicht mit dem Gehorſam
beſtehen konnte, welchen er ſeinen Obern auch alsdann

noch ſchuldig zu ſein glaubte, wenn ſie ein himmel—e
ſchreiendes Unrecht uber ihn ergehen ließen. Er be—
dachte ſich alſo, wie geſagt, keinen Augenblick, ſondern
machte ſich unverzuglich und ohne Murren auf den

Weg nach Domingo, um ſein Urtheil worin es
auch beſtehen mochte zu empfangen.

Jetzt kam er an, und ward dem Bovadilla
gemeldet. „Man lege ihn in Ketten!“ rief der Un

N menſch/,



inenſch, ohne ihn vor ſich laſſen zu wollen; „und ſchlep

pe ihn fort!“ Man erfullte den unmenſchlichen Be
fehl, legte ihm Ketten an, und ſchleppte ihn nach
einem der Schiffe in Verhaft.

(Hier hielt der Vater ein, um den Empfindungen
des Mitleidt Raum zu laſſen, welche große
Tropfen aus den Augen ſeiner jungen Zuhoöörer
preßten. Nach einer kleinen Pauſe fuhr er folgen
dermaßen fort):

Stellt euch, Kinder, dieſen unwurdigen Auftritt
einmahl recht lebhaft vor. Da ſteht der große Ko
lumbus als ein Verbrecher, auf eben dem Boden,
den er ſelbſt entdeckt hatte, vor einem Hauſe, wel—
ches das ſeinige war, unter Leuten, welche alle ſeine

Untergebene waren: und der flreche Rauber ſeiner
Guter und ſeiner Ehre verbietet ihm den Eintritt in
dieſes Haus; will ihn nicht einmahl ſeines Anblicks
wurdigen; laßt ſeine ſchuldloſen Glieder in Ketten
ſchmieden, und auf dieſe ſchimpfliche Weiſe ihn aus
einem Lande ſchleppen, deſſen Beſitz er ſeinem Konige
durch tauſend Muhſeligkeiten und mit Gefahr ſeines

Lebens erkauft hatte! Da ſteht er, und empfangt
dieſen letzten harten Schlag ſeines widrigen Schickſals

mit ſtiller Wurde, und mit einer Gelaſſenheit, welche
mehr, als die ſtarkſte Schutzrede, ſeine Unſchuld und

ſeinen Edelmuth an den Tag legte. Jetzt wird er
fortgeriſſen; aber der Kelch ſeiner Leiden iſt hiemit
noch nicht ausgeleert. Seine Geduld ſollte noch

ſchwe
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ſchwerer gepruft werden. Der unſinniae ſpaniſche
Pobel, der, wie wir wiſſen, großtentheils aus Boſe—
wichtern beſtand, lauft mit dem ſchandlichſten Hohnge

lachter neben ihm her, und ſpottet ſeines Falles. O
der Unmenſchen! O der beiſpielloſen Abſcheulichkeit!

Aber noch immer nicht genug fur Bovadillens
Grauſamkeit. Er wußte, daß ſein edler Gefangener
nur halb leiden wurde, ſo lange er nur der einzige
Ungluckliche ſeiner Familie ware, und ſo lange er ſeine

Bruder noch in Freiheit wußte. Alſo auch dieſe muß
ten in Bande gelegt werden; und damit Einer dem
Andern durch ſeine Gegenwart nicht etwa zum Troſte
gereichen mochte: ſo ließ er befehlen, daß jeder von
ihnen auf einem beſondern Schiffe gefangen gehalten

wurde. Dann ließ er allen drei Brudern den Rechts—
handel machen; und verurtheilte ſie, ohne weitere Um

ſtande zum Tode. Zum Cluck aber hatte er nicht
das Herz, ſeinen morderiſchen Ausſpruch ſelbſt in Er—
fullung zu bringen, weil er ſich vor der Verantwor
tung furchtete. Er hoffte indeß, daß ſein machtiger
Vetter, der Biſchof von Bajados, Kolumbens un—
verſohnlicher Feind, ſchon dafur ſorgen wurde, daß
das gefallte Todesurtheil in Erfullung ginge: und ſo
beſchloß er denn, die Gefangenen, zuſammt den Ver
handlungsheften, nach Spanien zu ſchicken.

Und nun ſagt mir, Kinder, konnt ihr glauben,
daß es jemahls eine ſolche Mißgeburt von menſchli—

N 2 cher
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cher Seele, als die des Bovadilla war, gegeben habe?
Wohl euch, wenn euer ganzes Leben hindurch es euch
immer unwahrſcheinlich vorkommen wird!

Aber Gottlob! daß Mißgeburten dieſer Art nur
zuweilen, als ſeltne Ausnahmen, gefunden werden!
Gottlob! daß neben einem ſolchen Ungeheuer im—
mer auch ein Rechtſchaffener aufzuſtehen pflegt, um
das Unrecht, welches von jenem geſchieht, ſo viel
moglich, wieder gut zu machen!

Kaum war der Hauptmann, welcher Kolumben
und ſeine Bruder nach Spanien bringen ſollte, untert
Segel gegangen; als er ſich ſeinem edlen Gefangenen
mitleibig und ehrerbietig naherte, um ihm die Ketten
abzunehmen. Allein Kolumbus weigerte ſich, ſeine
Gefalligkeit anzunehmen. „Laſſen Sie mich!“ ant-—
wortete er ihm. „Jch trage dieſe Ketten auf Befehl
meiner Obern; nur dieſe konnen ſie mir wieder ab
nehmen, und ich will, daß ſie mich auch jetzt, wie
vorher, gehorſam finden ſollen.“ Er blieb alſo gefeß
ſelt, bis er nach Spanien kam.

Bovadilla hatte verordnet, daß die Gefangenen,
bei ihrer Ankunft in Spanien, ſogleich dem Biſchof
von Badajos uberliefert werden ſollten, damit ſie keine
Gelegenheit hatten, das Mitleid ihrer bisherigen
Beſchutzerinn, der Koniginn Jſabella, anzuflehen.
Allein ein ehrlicher Bootsmann, Namens Martin—
der das unwurdige Schickſat des Admirals zu Herzen

nahm,
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nahm, verließ heimlich das Schiff, und eilte, der Ko
niginn einen von Kolumbus geſchriebenen Brief zu
uberbringen, worin ſie von allem benachrichtiget wurde.

Der Hof erſtaunte uber dieſe Nachricht; denn
daß Bovadilla die ihm gegebene Vollmacht dergeſtalt
mißbrauchen wurde, das hatte man nicht vorausgeſe—
hen. Man erkannte die Unwurdigkeit einer ſolchen
Behandlung eines verdienſtvollen Mannes, und ſah
voraus, wie ſehr ganz Europa ein ſo undankbares
Betragen verabſcheuen wurde. Sogleich wurde alſo
ein Eilbote mit dem Befehl abgeſandt, Kolumben und
ſeine Bruder augenblicklich in Freiheit zu ſetzen.

Zugleich lud man Kolumben ſelbſt auf das verbind
lichſte ein, nach Hofe zu kommen, und ſchickte ihm
Gelder, um ſich anſtandig kleiden und ſeinem Stande
gemaß erſcheinen zu konnen. Kolumbus erfullte ihren

Wunſch und kam.

Bei ſeinem Eintritte in das Zimmer, in welchem
der Konig und die Koniginn ihn erwarteten, warf
er ſich ihnen ſtillſchweigend zu Fußen. Die tiefe
Empfindung des Unrechts, welches er gelitten hatte,

benahm ihm die Sprache, und es dauerte eine Zeit—
lang, ehe er ſich wieder faſſen konnte. Endlich er—
maunte er ſich, geſtarkt durch das Gefuhl ſeiner
Unſchuld; und nun fing er an, ſich gegen die Ver
laumdungen ſeiner boshaften Widerſacher zu rechtfer—

tigen. Er hielt mit geſetztem Anſtande eine lange

N 3 Rede,
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Rede, worin er ſeine Unſchuld auf eine ſo augen
ſcheinliche Art bewies, daß Ferdinand und Jſa—
belle vollig davon uberzeugt wurden. Sie bezeigten
ihm hierauf ihr Bedauern wegen des Vorgefallenen,

und verſicherten, daß es ohne ihr Wiſſen geſchehen
ware. Um dieſe Verſicherung noch glaublicher zu
machen, entſetzten ſie augenblicklich den Bavadilla ſei
ner Wurde; und ſuchten Kolumben durch Liebkoſungen

und durch das Verſprechen ihres kunftigen Schutzes
zu ermuntern.

„So weit war nun alles recht gut: aber da es
jetzt darauf ankam, zu beſtimmen, wer nun wieder
an Bovadillens Stelle Statthalter der entdeckten Lan

der ſein ſollte: da zeigte es ſich nur allzuſehr, daß
das Mißtrauen, welches dem Konige und der Koni—
ginn gegen Kolumben einmahl eingefloßt war, noch
nicht von Grund aus getilget ware. Gern wollten
ſie den Schein der Undankbarkeit gegen ihn vermei
den; gern wollten ſie dadurch, daß ſie alles, was
Bovadilla gethan hatte, ofſentlich mißbilligten, den
Vorwurf der Ungerechtigkeit von ſich abwalzen: aber
ihn wieder in ſeine vorige Wurde einzuſetzen, das
ſchien ihnen bedenklich zu ſein. Gie hielten es fur
gefahrlich, einem Manne, dem ſie ſo viel zu ver—
danken hatten, und dem ſeine bisherigen Dienſte
ſo ſchlecht waren belohnt worden, einen Poſten anzu—

vertrauen, auf dem er an ihrem Undanke ſich hatte
rachen konnen. Sie hielten ihn alſo unter al—

leri



lerlei ſchmeichelhaften Vorwanden bei Hofe auf, und
ernannten an ſeiner Statt, den Nikolas von
Ovando zum Statthalter in Weſt-indien.

Veraebens berief Kolumbus ſich auf ſeine Rechte

zu dieſer Stelle, die ihm und ſeiner Familie, gleich
beim Anfange ſeines Unternehmens auf ewige Zeiten
war zugefichert worden; vergebens beklagte er ſich
uber die neue Ungerechtigkeit, deren man ſich gegen
ihn ſchuldig machen wurde, wenn man, nachdem man
ihn fur ſchuldlos erklart hatte, ihn dennoch als ei—
nen uberfuhrten Verbrecher ſeines Amtes entſetzte:
man ſuchte ſeinen Klagen durch allerlei Entſchuldi—
gungen auszuweichen, und es blieb dabei, daß Ovan
do nach Hiſpaniola gehen ſollte.
Abermahl ein ſcharfer Stich in Kolumbers Herz,
welches noch von ſo mancher vorhergehenoen Kran
kung blutete! Er empfand den gerechteſten Unwillen
daruber, und verheelte ihn nicht. Wohin er ging,
da trug er die Ketten, mit denen er gefeſſelt gewe—
ſen war, als einen Beweis des ſchwarzen Undanks
bei ſich, womit man ſeine großen Dienſte vergolten
hatte. Sie hingen beſtändig vor ſeinen Augen: und

er verordnete, daß man, nach ſeinem Tode, ſie mit
in ſein Grab legen ſollte.

Und hiemit genug fur heute!

Alle. Der arme Kolumbus!

N 4 Funf
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Mlathias. Kommt er nun gar nicht wieder hin
nach Weſteindien?

Vater. Das muß die Zeit lehren: jetzt hat es
nicht das Anſehen, daß er jemahls wieder dahin kom

men werde; denn feine Klagen werden nicht ge—
hort; und Ovando macht ſich fertig zu ſeiner Ab
xreiſe.

Noch nie war eine ſo ſtarke Flotte nach Weſt
indien geſandt worden, als diejenige war, welche
dieſem neuen Statthalter anvertrauet wurde. Sie

beſtand aus zwei und dreißig Schiffen, und hatte
2500 Menſchen an Bord, welche aroßtentheils ſich
auf Hiſpaniola niederlaſſen ſollten. Mit dieſer an—
ſehnlichen Macht ſegelte Opando ab, und Kolumbus
mußte mit ſeinem Kummer zu Hauſe bleiben; mußte
es anſehen, daß ein anderer hingeſchickt wurde zu
arnten, was er unter ſo vielen unbeſchreiblichen
Drangſalen geſaet hatte. Wie ihn das ſchmerzte, wie
es ihn krankte, ſich auf ſeiner ruhmlichen Laufbahn
auf einmahl ſo angehalten und unfahig gemacht zu
ſehen, ſeinen großen Entdeckungsplan ganz auszufuh—

ren; das brauche ich euch wol nicht zu beſchreiben.
Ovando kam hei Hiſpaniola eben zu rechter Zeit

an. Ware er langer ausgeblieben, ſo wurde die
darauf befindliche Pflanzſtadt, durch Bovadillens tho
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richte und ungerechte Regierung, vielleicht ganz

„zu Grunde gegangen ſein. Dieſer Nichtswurdige
hoffte ſich in dem Beſitze ſeiner durch Ungerechtizleit

erſchlichenen Gewalt dadurch zu beſeſtigen, daß er
ſich durch unerlaubte Mittel bei dem Pobel beliebt
zu machen ſuchte. Jn dieſer Abſicht wiederrief er
alle die weiſen Verordnungen, welche Kolumbus ge—
geben hatte, und erlaubte einem jeden ſo frech und
zugellos zu leben, als er nur wollte. Sein Vorgan—
ger hatte die armen Jndier wider alle Unterdruckun—

gen der Spanier vaterlich zu ſchutzen geſucht: er hin—

gegen gab das ungluckliche Volk jeder Gewaltthatigteit
preis. Er ließ die Kopfe derſelben zahlen, und theilte

ſie darauf als Sklaven unter ſeine habſuchtigen Anhan—
ger aus, die ſich dieſer armen Geſchopfe zu Berg—
werksarbeiten bedienten, wozu ſie mit unmenſchlicher
Strenge angehalten wurden. Die Schwere dieſer
Arbeit, und die grauſame Harte, die ſie dabei von
ihren Treibern zu erdulden hatten, rieben dieſe ſchon

von Natur ſchwachen Meuſchen vollig auf, und es
fehlte nicht viel mehr, ſo wurde die ganze ungluckliche

Volkerſchaft ganzlich ausgeſtorben ſein.

Das Erſte, was Ovando vornahm, war, daß
Her Bovadillen abſetzte, und ihn nebſt Roldan nach

Spanien ſandte, um daſelbſt uber ihr ſchlechtes Be—

tragen Rechenſchaft zu geben. Auf Beſehl des Ko
niges hob er hitrauf die eingefuhrte Sklaverei wieder

auf, und erklarte alle Jndier fur freie Lente, denen

Ni nitt
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niemand gewalthatig begegnen ſollte. Die freche Le
benscirt der Spanier ſchrankte er durch neue Geſetze

ein: er erlaubte ihnen zwar, noch fernerhin Gold
aufzuſuchen, oder auszugraben, doch nur unter der

Bedingung, daß die Halfte ihres Gewinnſtes alle—
mahl bem Konige, als dem Herren der Jnſel, zu—
fallen ſollte.

John. Das war doch einmahl ein vernunftiger
Statthallter!

Vater. Wir wollen wunſchen, daß er ſich im
mer ſo betragen moge. Was er jetzt that, das ger
ſchah auſf koniglichen Befehl: es ſteht nun noch dahin,

wie er in Betracht ſolcher Dinge handeln wird, wele
che man ſeiner Willkuhr uberlaſſen hat.

Aber es iſt Zeit, daß wir wieder zu unſerm Ko
lumbus zuruckkehren. Allein, was kaun ich euch
von ihm ſagen, daß euch nicht Kummer und Betrub—

niß verurſachen muß? Da ſeht ihn, wie er gebeugt
von ſchwerem Kummer, von Zeit zu Zeit den un
dankbaren Hof beſucht, welcher fortfahrt bei ſeinen

gerechten Klagen taub zu ſein! Hort, wie er
nicht um Gnade nur um Grrecthtigkeit, fleht,
mit dem vom Konige unterſchriebenen Vertrage in
der Hand, auf die Erfullung des ihm darin getha
nen Verſprechens dringt; des Verſprechens, daß er,
und kein Anderer, in den von ihm entdeckten Lan
dern Unterkonig ſein ſollte! Seht, wie ſeine une
pwurdigen Widerſacher die Zahne fletſchen, und bei

ſeinen
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ſeinen vergeblichen Vorſtellungen ſich kaum des lau—
ten Hohngelachters enthalten konnen: und urtheilet,
was der Mann dabei empfinden mußte, der eines
Verdienſtes ſich bewußt war, welches ihn der groß

ten Belohuung wurdig machte!
Hans. Jch weiß wol, was ich gethan hatte!
Vater. Und was denn, lieber Hans?

Hans. Kein Wort hatte ich writer darum ver—

lieren wollen.

Vater. Und dann?
Hans. Dann hatte ich mich entweder hinge—

ſetzt, und die ubrigen Jahre meines Lebens in Ruhe

zugebracht, oder ich vare zu einem andern Ko
nige gegangen, um ihm meine Dienſte anzu—
bieten.

Vater. Was das Letzte betrifft, ſo hatte Ko
lumbus ſchon aus ſeiner Erfahrung gelernt, das es
an andern Hofen wol nicht viel beſſer herginge.
Vermuthlich dachte der edle Mann auch wol dieſes,
daß, wenn ſeine Obern auch ihr Wort nicht hielten,
es ihm doch nicht gezieme, das ſeinige zu brechen,
und ein Land zu verlaſſen, deſſen Dienſten er ſich
einmahl gewidmet hatte. Sein noch ubriges Leben
aber mit Stillſitzen hinzubringen, und ſeinen großen
Entdeckungsplan vollig aufzugeben, das war ihm

ganz unmoglich.
Er war uberzeugt, daß er auf ſeiner letzten Reiſe

die Kuſten eines ſeſten Landes entdeckt habe. Sein
bis:
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bisheriger Jrrthum, daß dieſes Land ein Theil von

Jndien ſei, das ſich bis dahin erſtrecke, war durch
verſchiedene, von ihm angeſtellte Beobachtungen, wo

nicht aanzlich gehoben, doch wankend gemacht wor—
den. Jetzt muthmaßte er, daß zwiſchen dieſem fe—

ſten Lande und Jndien noch vielleicht ein großes
Meer ware, welches beide von einander trennte;
und wer von' euch ſagt mir, ob dieſe Muthmaßung
gegrundet war?

Alle. J, ſreilich! Das große ſtille Meer.
Vater. Seht, wie viel mehr wir jetzt von der
Erdkugel wiſſen, als damahls die geſcheuteſten Kopfe
wußten! Was Kolumbus nur vermuthen konnte,
das weiß jetzt ein Kind mit volliger Gewißheit zu
ſagen. Da ſeht ihr, wie viel wir dieſem Manne
zu verdanken haben, ohne den die eine Halfte
des Erdballs vielleicht noch einiage Jahrhunderte
hinburch den Menſchen ganz unbekannt geblieben
ware!

Nicht ohne Wahrſcheinlichkeit vermuthete Ko
Aumbus ferner, daß in derjenigen Gegend, wo die

Erd:enge Darien iſt ihr wißt doch, wo?
Johannes. O wenn wir das nicht wußten!

Zwiſchen Nord- und Sud-amerika!
Vater. Richtig! Er vermuthete alſo, ſage ich,

daß in dieſer Gegend das Land vielleicht durch eine
Straße, oder Meer-enge getrennt werde, durch
welche man denn aus dem atlantiſchen Meere in das

un
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unbekannte Weltmeer und durch daſſelbe nach Jndien

ſegein konnte.
Nikolas. Aber das iſt doch nicht wahr!

Vater. Nicht?
Nikolas. J nein! Hier (auf die Karte zeigend)

iſt ja Nord-amerika, hier Sud-amerika, die
durch die Erd-enge Darien zuſammenhangen. Und
die iſt ja nirgends durchgeſchnitten.

Vater. Du haſt Recht, Nikolas. Aber du ſiehſt

doch auch, daß das Land hier ſehr ſchmahl iſt; und
daß Kolumbus alſo zwar nicht ganz, aber doch
beinahe richtig gemuthmaßet hatte.

Run ſchien es ihm aber eine Sache von der
außerſten Wichtigkeit zu ſein, zu unterſuchen, ob es
eine ſolche Straße in dieſer Gegend wirklich gebe,
oder nicht. Denn ware ſie da, wie viel gerader
und geſchwinder wurde man alsdann von Spanien
aus mitten durch Amerika hindurch nach Oſt indien
ſegeln konnen, als auf dem von den Portugiſen ent—
deckten Wege um Afrika herum! So groß daher
auch die Beleidigung war, die ſein undankbarer Ko—

nig ihm zugefugt hatte: ſo war doch ſeine Begierde
der Welt durch fernere Entdeckungen zu nutzen, noch
viel ſtarker, als der Unwille, den er uber jene Ber
leidigung empfand; und er beſchloß daher, alles ihm
angethane Unrecht großmuthig zu vergeſſen, und ſein
graues Haupt noch einmahl allen Gefahren und Be—r
ſchwerlichkeiten einer neuen Entdeckungsrelſe bloszuſtellen.

Er
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Er theilte ſeine Entſchließung dem Hofe mit:
und dieſer war entzuckt daruber, eine Gelegenheit
zu erhalten, ſeiner beſchwerlichen Gegenwart loszu—
werden. Denn der Anblick eines ſo verdienſtvollen,
und doch ſo groblich beleidigten Mannes war fur
den Konig und die Koniginn ein taglicher Vorwurf,
wovon ſie ſich befreit zu ſehen wunſchten; und ſie
ergriffen daher mit Vergnugen ſein eigenes Anerbie—
ten, ſie dieſes beſchwerlichen Anblicks uberheben zu
wollen. Auch hatten ſie Urſache, ſich von ſeiner Ge
ſchicklichkeit einen abermahligen glucklichen Erfolg die
ſes Unternehmens zu verſprechen. Man gab alſo un

verzuglich Befehl, ein Geſchwader fur ihn auszu—
ruſten.

Aber welch Geſchwader! Vier kleine elende Bar-—
ken, wovon die großte nicht halb ſo groß war, als
mittelmaßige Kaufſahrteiſchiffe zu ſein pflegen, machten

die ganze Macht aus, die man ihm zu einem ſo
wichtigen Unternehmen anvertrauete. Und damit
ſollte er abermahl in ein weites, unbekanntes
Weltmeer laufen; damit ſollte er tinen Weg erfin
den, auf dem man unermeßliche Schatze aus dem
veichen Oſt.indien zu holen ſich verſprach! Welch klei
nes Mittel zur Erreichung einer ſo großen Abſicht!

Ein anderer wurde vor der Unmoglichkeit, ein
ſo ſchweres Unternehmen mit ſo elenden Fahrzeugen
auszufuhren, zuruckgebebt ſein: allein Kolumbus

dach
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dachte an ſeine erſte Reiſe, und trug kein Bedenken,
ſein Leben auch dismahl eben ſo ſchlechten Schiffen

anzuvertrauen, als diejenigen waren, mit denen er
das große Weltmeer zwiſchen Europa und Weſt—in-
dien das erſte Mahl durchſchnitten hatte. Er ſchiffte
ſich alſo getroſtes Muthes ein; begleitet von ſeinem
Bruder Bartholomaus, und von ſeinem drei—
zehnjahrigen zweiten Sohne Ferdinand, welcher
nachher der Geſchichtſchreiber ſeines Lebens ward.

Es war der 29ſte Junius im Jahr 1502. alſo
10 Jahr nach ſeiner erſten Reiſe, da er von Kadix

aus unter Segel ging, und, wie gewohnlich, den
kanariſchen Jnſeln zuſteuerte. Die Reiſe war dis-
mahl uberaus glucklich; nur, daß das eine ſeiner
Schiffe, und zwar das großte, ſo ſchwerfallig ſegelte,

daß er Muhe hatte, es mit den andern. fortzubrint
gen. Er richtete daher ſeinen Lauf zuerſt nach Hiſpa—

niola, um daſelbſt dieſes unbrauchbare Schiff gegen
ein anderes umzutauſchen.

Da er auf der Hohe der Jnſel angekommen war,
ſchickte er einen Abgeordneten an den Statthalter
Ovando, um ihm die Urſache ſeiner Ankunft melden

zu laſſen, und ihn um die Erlaubniß zu bitten, in
den daſigen Hafen einlaufen zu durfen. Allein der
GStatthalter konnt ihrs glauben, Kinder?
hatte die Unverſch amtheit, ihm dieſe Erlaubniß zu

ver



verweigern. Kolumbus benachrichtigte ihn hierauf,
daß er aus gewiſſen Umſtanden, auf die ihn ſeine
Erfahrung aufmerkfam gemacht hatte, vorausſahe,

daß ein heſtiger Sturm bevorſtande. Er bitte daher,
man mochte ihm nur erlauben, auf ſo lange einzu—
lauſen, als das Ungewitter dauern wurde; und da
der Statthalter eben im Begriffe war, eine anſehn
liche Flotte nach Spanien abſegeln zu laſſen, ſo ließ
ihm Kolumbus zugleich rathen, das Abſenden der—
ſelben noch ein paar Tage aufzuſchieben. Aber alles
umſonſt? Man vperwarf ſeine Bitte, verſchmahte
feinen Rath, und verlachte ſeine auf Erfahrung ge?
grundete Warnung, als eine bloße Traumerei eines

eingebildeten oder betrugeriſchen Wetter-profeten.
Das Einlaufen wurde ihm abermahl unterſagt, und
die nach Spanien beſtimmte Flotte ging dennoch unter

Segel.
So mußte alſo derjenige, dem man den Beſitz

von Weſt indien zu verdanken hatte, ſich, als ein
verdachtiger Menſch, von einer Jnſel abweiſen
laſſen, die er mit Gefahr ſeines Lebens und unter
ſo vielen Beſchwerlichkeiten ſelbſt entdeckt hatte! So
wurde ihm, deſſen Leben und deſſen abermahlige Be
ſtimmung ſo wichtig waren, ein Zufluchtsort vor
Sturm und Ungewitter verſchloſſen, den die Menſch
lichkeit jedem Fremdlinge zu offnen gebietet!
Abermahl ein empfindlicher Schlag fur Kolum—
bens Herz, welches von ſo vielen andern Streichen

eines



eines unverdienten widrigen Schickſals ſchon ſo murbe

geworden war!

Aber der Himmel rachte die dem ſchuldloſen Manne
angethane Schmach dismahl ſichtbarlich. Der von
ihm vorausgeſehene Sturm ſtellte ſich wirklich ein.
Er ſelbſt hatte ſich darauf vorbereitet, und ſeine
weiſen Veranſtaltungen retteten ſeine eigenen Schiffe
vom Untergange. Die ganze reichbeladene Flotte hin—

gegen, welche nach Spanien ausgelaufen war, und
die aus achtzehn Schiffen beſtand, wurde, bis auf
drei, ein Raub der Wellen; Roldan und Bovas
dilla, die ſich mit eingeſchifft hatten, fanden hier den
Lohn ihres abſcheulichen Betragens gegen Kolumbus,
und wurden beide, zuſammt ihren auf Hiſpaniola
erworbenen großen Reichthumern, vom Meere ver—

ſchlungen. Sehr merkwurdig war hiebei der Umſtand.
daß gerade nur dasjenige Schiff von der Flotte unbe—
ſchadiget blieb, und ſeinen Lauf nach Spanien fort
ſetzen konnte, welches Rolumbens Vermogen an
Bord hatte, und welches man zu dieſem Gebrauche

bloß deswegen gewahlt hatte, weil es unter allen
das ſchlechteſte war. Die beiden ubtigen mußten in
der klaglichſten Verfaſſung nach St. Ddmingo zu—
ruckkehren.

Dieſe merkwurdige Begebenheit machte auf die
unwiſſenden und aberglaubiſchen Menſchen der damah—
ligen Zeit einen ganz verkehrten Eindruck. Statt die

O Ge—
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Gerechtigkeit anzubeten, mit welcher die Hand des
Allmachtigen der Menſchen Schickſale lenkt, fielen ſie
auf den einfaltigen Gedanken, daß Kolumbus ein
Zauberer ſei, und, daß er durch Hulfe machtiger
Geiſter, die ihm zu Gebote ſtunden, dieſen Sturm
erregt habe, um an ſeinen Feinden Rache auszuuben.

Denn, fagten ſie, warum wurde ſonſt nur geradt
dasjenige Schiff verſchont geblieben ſein, welches
ſein eigenes Vermogen an Bord hatte?

Kolumbus verließ mit gerechtem Unwillen eine
Jnſel, bei der man ihm, dem Entdecker derſelben,
nicht einmahl einen Schutz-ort vor den Gefahren ei—

nes ſchrecklichen Sturmes hatte verſtatten wollen;
und ſegelte mit ſeinen ſehr beſchadigten Schiffen dem

feſten Lande gegen Weſten zu.

Auch dieſe Reiſe war mit großen Beſchwerlichkei
ten und mit vielen Gefahren verknupft. Dennoch er—
reichte er endlich glucklich eine Jnſel, welche Gua
naia heißt, und nicht weit von derjenigen Kuſte
des feſten Landes abliegt, welche Honduras Jge
nannt wird. Seht, Kinber, (auf die Karte zeigend)
hier liegt die Kuſte, und da die Jnſel!

So bhald man vor Anker gekommen war, ſchickte
der Admiral ſeinen Bruder Bartholomaus mit
einiger Mannſchaft ans Land, um daſſelbe unterſut

chen
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chen zu laſſen. Indem nun dieſer ſich der Kuſte
naherte, ſtieß er auf einen großen indiſchen Kahn,
der eine weit kunſtlichere Bau-art verrieth, als man
an denjenigen Nachen der Wilden bemerkt hatte, die
ihnen bis dahin zu Geſichte gekommen waren. Er
war von anſehnlicher Lange, acht Fuß breit, und

hatte in der Mitte ein Dach von Palmblattern, ſo
daß er einer von den Gondeln glich, in denen wir
zuweilen auf der Alſter fahren. Unter dieſem
Dache befanden ſich die Weiber und Kinder der Jn—
dier; und außer dieſen wurden noch funf und zwan—
zäig Manner in dem Kahne gejzahlt.

Man ſuchte ſie einzuholen; und da man ſie erreicht
hatte, ergaben ſie ſich willig zu Gefangenen, un—
geachtet ſie bewaffnet waren. Man unterſuchte hier—

auf ihre Ladung, und fand Matratzen, eine Art von
Hemden ohne Ermel aus baumwollenem Garne ge—
macht, einige andere Kleidungsſtucke, nebſt großen

Tuchern, welche den Weibern zum Mantel dienten;
große holzerne Schwerter, die auf beiden Seiten dae
durch geſcharſt waren, daß man Kieſelſteine in einer
Tuge mit Garn und Harz befeſtiget hatte, nebſt ku—

O 2 pfer-

e) Ein Fluß, der innerhalb ber Wälle von Hamburg ei—
nen geräumigen Buſen bildet, auf welchem häufig Luſt—

fahrten angeſtellt werden.
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pfernen Beilen und einigen andern Gerathſchaſtett,
die aus eben demſelben Metalle verfertigt waren.
Jhre Lebensmittel waren mit denen auf Hiſpaniola
faſt von einerlei Art; nur daß man eine Art von Getrank,

aus Maiz gekocht, bei ihnen fand, welches dem Biere
glich, und einen kleinen Vorrath von Kakaobohnen
welche ihnen das Liebſte von allem zu ſein, und die
Stelle des Geldes zu vertreten ſchienen. Dis waren
die erſten Bohnen dieſer Art, welche von Europaern

geſehen wurden.

Etwas ſehr merkwurdiges, welches man an die—
ſen Wilden wahrnahm, muß ich nicht ubergehen,
weil es euch gewiß gefallen wird; dieſes namlich, daß

fie die liebenswurdige Tugend der Schamhaftigkeit
kannten, und ſich ſorgfaltig in Acht nahmen, keinen
Theil ihres Leibes zu entbloßen, den die Ehrbarkeit

zu bedecken gebietet.

Der Admiral freuete ſich, dieſe guten Leute in
ſeine Gewalt bekommen zu haben, in der Hoffnung
allerlei Nachrichten von ihnen einzuziehen. Er ließ
ihnen auf das liebreichſte begegnen, kaufte ihnen ihre
amerikaniſchen Guter fur europaiſche ab, und gab ih
nen, da er ſich nach allem hinlanglich erkundiget hatte,

ihren Kahn zuruck, mit der Erlaubniß zu fahren, wo—
hin es ihnen beliebte. Einen Alten hingegen, welcher
unter allen der Verſtandigſte zu ſein ſchien, behielt er

mit
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mit ſeiner Einwilligung noch eine Zeitlang an Bord,
um durch ihn noch mehr nutzliche Nachrichten einzu—
ziehen, und ihn bei ferneren Zuſammenkunften mit
Wilden zum Unterhandler zu gebrauchen.

Er erfuhr von dieſem Alten, daß gegen Weſten
hin ein ſehr großes Land lage, in welchem es Gold
in Menge gabe. Durch leicht zu verſtehende Zeichen
gab derſelbe zu erkennen, daß die Leute in dieſem Lande

goldene Kronen auf dem Haupte, und dicke goldene
Ringe an den Armen und Beinen trugen. Man be—
ſchlage Tiſche, Stuhle und Kaſten damit; und da
man ihm Korallen, Gewurze und andere koſtbare
Waaren zeigte: ſo verſicherte er, daß es auch davon
die Menge in dieſem Lande gabe. Dieſes Land aber
war kein anderes, als das reiche Merico. Allein
ſo groß auch die Begierde der Gefahrten des Admi
rals nach dieſen Schatzen war: ſo fuhlre er ſelbſt doch
ein noch ſtarkeres Verlangen, den großen Endzweck
ſeiner Reiſe zu erreichen, und die Straße aufzuſuchen,
die er nicht weit von da zu finden hoffte. Er ver
ſchmahete daher, ohne ſich erſt lange zu bedenken,
die unermeßlichen Schatze, von denen er horte, daß
ſie ihm ſo nahe lagen; achtete nicht auf das Murren
ſeiner Gefahrten, ſondern richtete ſeinen Lauf langs

der Kuſte des feſten Landes gegen Oſten hin.

Mutter. Da zeigt er ſich einmahl wieder, als
einen wahrhaftig großen und rechtſchaffenen Mann!

O 3 Die



Die Gelegenheit, ſich zu bereichern, ſs nahe zu ha—
ben, und doch auf dem Wege ſeines Berufs zu blei
ben, der davon abfuhrt; lieber der Welt, als ſich
ſelbſt nutzen zu wollen; und den Unwillen anderer
zu ertragen, um ſeiner Pflicht getreu zu bleiben:
o Kinder! mochtet ihr doch alle bei jeder ahnlichen
Gelegenhtit einſt eben ſo große Beweiſe einer unei—

gennutzigen Tugend und ciner edlen Selbſtverlaug
nung geben!

Vater. Das  werden ſie, Liebe; das werden ſie
gewiß: ich getraue mich, Burge dafur zu ſein. Durfte
ich mir das nicht von ihnen verſprechen: o ſo wollte
ich Gott bitten, daß er unſere Augen eher ſich auf
immer mochte ſchließen laſſen, als daß wir Zeugen
von dem erſten unedlen Betragen wurden, welches
der eine oder der andere von ihnen ſich erlaubte!

Aber, nicht wahr, Kinder! ein ſolches Betragen
werdet ihr euch nie, nie erlauben? Werdet lieber
lebenslang arm und verachtet, als einen Augenblick

euren Pflichten untreu ſein wollen? Werdet, ſo
oft ihr euch zu einer niedrigen Handlung durch
Eigennutz gereizt fuhlt, immer bedenken: unſer
Vater hat uns dafur gewarnt; der wußte, was
dem Menſchen gut iſt, hier und in der Ewigkeit,
und der meinte es doch gewiß gut und treu mit
uns. Nicht wahr, Kinder, das wollt ihr immer

be
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bedenken, und uberall in eurem ganzen Leben recht

und edel handeln?

(Die Kinder hiugen ſich ihm an den Hals, und
die Erzaählung hatte ein Ende).

Sechszehnte Erzählung.

mWater. Kolumbus verfolgte alſo ſeinen Plan, und
ſegelte von der Kuſte Honduras gegen Oſten, um
die Straße aufzuſuchen, von der die Wilden ihn
verſichert hatten, daß er ſie in dieſer Richtung fint

den wurde.

 John. Da hatten ſie ihn aber belogen!

Vater. Das nicht; ſie hatten einander nur
nicht recht verſtanden. Kolumbus zeichnete ihnen eine
Meerienge vor, ſie aber meinten, daß er von einer
Erd-enge redete. Und da hatten ſie alſo recht, ihn nach

Darien zu weiſen.

Auf dieſer oſtlichen Fahrt langs der Kuſte hin ſah
man Menſchen, welche von den vorigen, ihrer Let
bensart nach, gar ſehr verſchieden und ungleich wilder

 waren. Sie gingen durchaus nackt; aßen rohes
Fieiſch und Fiſche, ohne alle Zubereitung, und hat

O 4 ten
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ten ihre Ohren durch die vielen Sachen, die ſie darin
trugen, bis auf die Schultern aufgedehnt. Sie hat:

ten am ganzen Leibe Bilder von Hirſchen, Lowen
und andern Thieren in die Haut eingebrannt. Die
Angeſehenſten unter ihnen unterſchieden ſich durch weiſſe

und rothe Mutzen von baumwollenem Zeuge. Einige
hatten ihr Geſicht ſchwarz, andere roth, und wieder

um andere mit Streifen von allerlei Farben bemalt;
einige hingegen hatten nur die Lippen, die Naſe—-locher

und die Augen gefarbt.

Die Locher in ihren Ohren waren! ſo groß, daß
man ein Huhner-ei hindurch ſtechen konnte. Kolum

bus nahm davon Gelegenheit dieſe Gegend des Lan
des die Kuſte de las Orejas, (die Ohrenkuſte) zu
nennen.

Von da ſegelte er weiter, jedoch nur. in kleinen
Tagereiſen, weil er faſt immer mit widrigen Winden
und mit Seeſtromen zu kampfen hatte. Enbdlich er—

reichte er ein Vorgebirge, von wannen das Land ſich
gegen Suden bog, ſo daß eben derſelbe Wind, der
ihm bis dahin zuwider geweſen war, ihm nunmehr
gunſtig wurde, indem er fortfuhr, langs der Kuſte
hin zu fahren. Deswegen nannte der fromme Mann,
welcher nie vergaß, jeden glucklichen Vorfall demjeni

gen zuzuſchreiben, der die einzige Quelle alles Guten
iſt, dieſes Vorgebirge Gracias a Dios, oder Gott
ſei Dank. Seht her auf unſere Karte; da liegt es!

Da
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Da man nach einigen Tagen an einer andern

Stelle vor Anker gegangen war, fanden ſich bald eini—

ge Kahne voll bewaffneter Wilden ein, welche das
Anſehen hatten, als wenn ſie ihnen die Landung ſtrei—

tig machen wollten. Kaum hatten ſie aber fich von
den friedfertigen Geſinnungen der Spanier uberzeugt:
ſo naherten ſie ſich ihnen mit großem Vertrauen, und
boten diejenigen Sachen, die ſie bei ſich hatten, zum
Verkauf an. Dieſe beſtanden aus allerlei Waffen,

Armbruſten, Stocken von einem Holze, das ſehr
ſchwarz und hart war, mit Fiſchgraten zugeſpitzt, und
Keulen aus Wamſern von Baumwolle, und aus
Stuckchen eines blaſſen Goldes, welches ſie am Halſe
trugen. Der Admiral beſchenkte ſie mit allerhand
europaiſchen Spielſachen, ohne etwas von ihrem Ei—
genthume dagegen annehmen zu wollen. Gie ſchie—
nen mißvergnugt daruber zu ſein; und da man auch
ihre wiederholte Einladung, ans Land zu kommen,
ausſchlug: ſo ſahen ſie dieſes als ein Zeichen von Miß
trauen gegen ſie an, welches ſie aus dem Wege zu

raumen wunſchten.

Sie ſchickten daher bald darauf einen alten Mann
von ehrwurdigem Anſehen, begleitet von zwei jungen

Madchen, welche Goldbleche am Halſe trugen, als
Abgeſandte, an die Spanier. Der Greis erſchien
mit einer Fahne in der Hand, welche ohne Zweifel
ein Zeichen des Friedens ſein ſollte, und verlangte vor

O 5 denJ
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den Admiral gefuhrt zu werden. Dieſer empfing die
Geſandtſchaft mit der ihm eigenen Leutſeligkeit; ließ
ſie ſpeiſen und kleiden, und ſchickte ſie, hochſt ver
gnugt uber eine ſo freundliche Behandlung, wieder

ans Land.

Am folgenden Tage fuhr Kolumbens Bruder an
den Strand, allwo er alle Sachen, die man den Ein—
gebornen geſchenkt hatte, aufgehauft liegen ſah; ver—
muthlich, weil das Zartgeſuhl dieſer Wilden ihnen
nicht geſtattete, Geſchenke anzunehmen, ohne ein Ge
gengeſchenk dafur gemacht zu haben. Bei ſeiner Lan
dung kamen zwei der Vornehmſten unter ihnen ans
Boot, nahmen ihn bei den Armen, und nothigten ihn

ſich zwiſchen ſie ins Gras zu ſetzen. Bartholomaus
that, was ſie wunſchten; legte ihnen darauf, durch
Hulſe eines indiſchen Dollmetſchers, verſchiedene Fra
gen vor; und befahl ſeinem Schreiber, ihre Antwor—

ten aufzuſchreiben.

Kaum aber erblickten ſie Feder, Papier und Tinte,
als ſie mit großer Beſturzung auſſprangen, und nebſt

allen ubrigen daſelbſt verſammelten Eingebornen da—
vonliefen. Die armen aberglaubigen Leute bildeten
ſich namlich ein, daß der Schreiber ein Zauberer, die
Schreibjachen Werkzeuge der Zauberei wareri, und

daß man ihnen dadurch Leid zufugen wollte. Man
hatte Wruhe, ihnen diefen lacherlichen Argwohn aus

zu
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zureden; und ſie wagten es nicht eher, ſich den Spa—
niern wieder zu nahern, bis ſie ſich gegen die Zaube—
rei des Schreibers, ihrer Meinung nach, in Sicher—
heit geſetzt hatten. Das machten ſie nun ſo: ſie
warfen den Spaniern ein gewiſſes Pulver entgegen,
welches einen Rauch von ſich gab, und dieſen Rauch,
dem ſie vermuthlich die Kraft zutrauten, daß er jede
Zauberei unwirkſam machen konnte, jagten ſie auf
den zu, den ſie fur den Herenmeiſter anſahen. Die

armen aberglaubigen Geſchopfe!

Bartholomaus ging hierauf mit ihnen nach ih
rer Stadt. Das Merkwurdigſte, was er daſeibſt ſah,
war ein großes holzernes Gebaude, welches ihnen zum
Begrabniß orte diente. Er fand darin einige todte Lei—
ber, in baumwollene Tucher gewickelt, deren einer
einbalſamirt war. Ueber einem jeden Grabmahle lag
ein Brett, auf welchem man Figuren von Thieren, bei
einigen auch die Bildniſſe der Verſtorbenen wit allerlei

Zierrathen erblickte.

Da der Admiral am folgenden Tage einige der
Eingebornen an Bord behielt, um noch fernere
Nachrichten einzuziehen: ſo glaubten die Uebrigen, es

geſchehe aus Habſucht, um ein Loſegeld von ihnen
zu erpreſſen. Sie ſchickten daher eine Geſandtſchaft

'an ihn, nebſt zwei jungen wilden Schweinen, als
ein Loſegeld fur die Gefangenen. Der Admiral ſuchte

die
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dieſen Abgeordneten begreiflich zu machen, daß ihre
zuruckbehaltenen Landsleute keine Gefangene waren;
ſondern nachſtens wieder ans Land geſchickt werden
ſollten, und daß es daher eines Loſegelbes ganz und
gar nicht bedürſe. Er kaufte ihnen darauf die Schwei
ne ab, worauf ſie vergnugt zuruckkehrten.

Die Schweine wurden aufs Verdeck gebracht. All—
da befand ſich auch eint wilde Katze, grau von Farbe,
und von der Große eines kleinen Windſpiels, die von
einem Matroſen geſangen war, nachdem er ihr die
eine Pfote abgehauen hatte. Dieſes Thier iſt ſo leicht
und ſo ſchnell, als ein Eichhornchen; ſpringt ſo wie
dieſes, von einem Baume auf den andern, und hangt

ſich zuweilen entweder um auszuruhen, oder bloß zur
Luſt, mit ſeinem Schwanze an einem Zweige auf.
Kaum wurde dieſes Thier von den Schweinen er—
blickt, als ſie in großer Angſt ihm zu entrinnen ſuch—

ten. Allein man ergriff das Eine derſelben, und
fuhrte es zu der Katze. Dieſe umſchlang augenblick
lich die Schnautze deſſelben mit ihrem Schwanze, und
klammerte ſich zu gleicher Zeit mit den Vorderpfoten
dergeſtalt an ſeinen Kopf, daß ſie es zuverlaßig wur
de getodtet haben, wenn das Schiffsvolk ſich nicht ins

Mittel geſchlagen hatte. Man ſagt, daß in Spanien
die Wolfe es eben ſo zu machen pflegen, wenn ſie ein

erhaſchtes Thier erlegen wollen.

Nach
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Nach einer abermahligen Fahrt von einigen Tagen

ging der Admiral bei der Mundung eines Fluſſes vor
Anker, und ſchickte die Bote mit einiger Mannſchaft
ans Land. Allein eine Menge bewaffneter Eingebor—
nen widerſetzte ſich ihrer Landung. Ueber hundert
derſelben ſprangen bis an die Huften ins Waſſer,
ſchwenkten drohend ihre Lanzen, blieſen Horner, ſchlu—
gen eine Art von Trommeln, ſpritzten trotzend See—

waſſer nach den Spaniern, und ſpuckten, zum Zei—
chen ihrer Verachtung und ihres Abſcheues, gekaute

Krauter gegen ſie aus. Die Spanier hatten Befehl,
ſich in den Schranken einer behutſamen Friedfertig—

keit zu halten. Ma ſie alſo den Trotz der Wilden auf
keine Weiſe erwiederten, ſondern ſich damit begnugten,

dem kriegeriſchen Schauſpiele in nothiger Entfernung
zuzuſehen: ſo wurden die Herausſoderer des fruchtlo—

ſen Zankes endlich von ſelbſt mude, und ſtatt des Tref
fens wurde bald darauf zwiſchen beiden Parteien ein
Handel erofſnet, in welchem die Spanier ſechszehn
Goldplatten, 150 Dukaten an Werth, fur einige we
nige Schellen eintauſchten. O mochten die Meuſchen
ſich doch immer ſo betragen, wie hier die Spa—
nier: wie viel Zankereien, wie viel Verdruß und
Unheil wurde dann nicht von ſelbſt weglallen!

Zuweilen beſonders wenn man mit ganz un—
vernunftigen Leuten zu thun hat fugt es ſich frei
lich wol eiumahl, daß unſere nachgebende Geduld un—

recht
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recht ausgelegt wird, und alsdann ihres Zweckes vert
fehlt. Dann iſt es freilich erlaubt, ſich gegen die
Beleidi: ungen ſolcher unvernunftigen Menſchen, wenn
es nicht anders ſein kann, auch durch Zwangsmittel
zu ſchutzen. Nur daß unſere Selbſtvertheidigung als—
dann nicht in Zorn und Rachſucht ausarte, und in den
Schranken der Nothwehr bleibe. Auch davon hat
uns Kolumbus ein muſterhaftes Beiſpiel gegeben.

Die Wilden namlich fingen am folgenden Tage an,
das ruhige Verhalten der Spanier bei ihrer Heraus—
foderung mit andern Augen anzuſehen, als ſie es
hatten thun ſollen. Sie ſchrieben esgder Ftigheit zu,
und trieben deswegen ihren Muthwillen ſo weit, daß
ſie die abermahls dem Lande ſich nahernden Bote mit

ihren Wurſſpießen empkngen. Da ſahen ſich denn
die Spanier genothiget, ihnen einen Beweis zu ge—

ben, daß es ihnen weder an Herz, noch an Macht
fehle, es mit ihnen aufzunehmen. Der Admiral ließ
eine Kanone abfeuern, und da zu gleicher Zeit einer
der angreifenden Wilden durch einen abgeſchoſſenen
Pfeil verwundet wurde: ſo liefen ſie alle beſturzt
davon, und die Spanier begnugten ſich ans Land
zu treten, ohne den Fluchtigen weiter ſchaden zu

wollen.

Man ſuchte ſie vielmehr durch einladende Zeichen
zu bewegen, daß ſie wieder zuruckkehren mochten. Dieſe

Ein
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Einladung wurde auch angenommen, weil ſie nun—
mehr überzeugt waren, daß die weißen Fremdlinge
ihnen nicht ſchaden wollten, ungeachtet ſie die Macht
dazu in Handen hatten. Sie legten alſo ihre Waffen
nieder, kehrten zuruck, und vertauſchten ihre Gold—

bleche in Friede und Freundlichkeit.

Nachdem der Admiral die Beſchafſenheit dieſer
Gegend, ihrer Bewohner und ihrer Etrzeugniſſe hin—
langlich erforſcht hatte: ſo ging er wieder unter Segel,

und fuhr fort, langſt der Kuſte hinzuſteuern, noch
immer voll Hoffnung, die geſuchte Meer-enge endlich
zu finden. Auf dieſer Fahrt gelangte er eudlich zu
einem Buſen, der einen geraumigen und ſichern
Hafen bildete. Neben demſelben hatten die Einge—
bornen eine ziemlich große Stadt angelegt, welche
ſehr bevolkert, und rund umher mit wohl angebauten

Landereien umgeben war. Kolumbus nannte dier
ſen Ort, des ſchonen Hafens wegen, Porto bello;
ſeht ihn hier auf der Karte liegen.

Die Einwohner dieſes Orts bezeigten ſich unge—
mein friedlich, und brachten feingeſponnene Baumr
wolle nebſt allerhand Lebensmittelu, die ſie gegen
Nagel, Nadeln, Schellen und andere dergleichen
Koſtbarkeiten gern vertauſchten.

Von hier fuhr Kolumbus noch acht Meilen wei—
ter, nach derjenigen Gegend hin, in welcher jetzt die Stadt

Noimne



Nombre de Dios ſteht, die ihr hier auf der Karte
ſehen konnt. Hier mußte er, der ſturmiſchen Witter
rung wegen, einige Tage ſtill liegen; und er wandte
dieſe Zeit dazu an, ſeine Schiffe auszubeſſern, welche
nun ſchon ſehr ſchadhaft geworden waren. Dann ſe
gelte er weiter; allein das ſchlechte Wetter nothigte
ihn bald, von neuen in einen kleinen Hafen einzu—
laufen, den er die Zuflucht nannte.

Auch hier bezeigten die Eingebornen ſich anfangs
ſehr freundſchaftlich: allein das beleidigende Betragen
einiger Matroſen reizte ſie zu Feindſeligkeiten. Voll
Zuverſicht auf ihre Menge, die immer großer wurde,
ſchickten ſie ſich zu einem allgemeinen Angriffe an, in
welchem ſie die Schiffe zu erſteigen droheten. Der
Admiral verſuchte wechſelsweiſe Gute und Drohun—
gen, um ſie zu bewegen, von ihrem Vorhaben abzu—
laſſen; allein, da beide fruchtlos blieben, ließ er eine
Kanone abbrennen, in der Hoffnung, daß der bloße
Donner derſelben ſie zuruckſchrecken wurde. Aber darin

hatte er ſich geirrtt. Denn da ſie ſahen, daß dieſer
Donner keinen Schaden that, ſo wurden ſie nur noch
trotziger, beantworteten den Schuß mit Jauchzen,
ſchlugen mit ihren Staben an die Baume, und gaben

gegen das kraftloſe Getoſe des Geſchutzes ihre ganze

Verachtung zu erkeunen.

Da ſah ſich denn der Admiral genothiget, ihnen
etwas deutlicher zu zeigen, was es mit dieſem Gert

toſe
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toſe auf ſich habe. Er ließ eine der großen Kanot
nen ſcharf laden, und nach einem Hugel richten, auf
welchem eine Menge der Wilden ſich verſammelt
hatte. Das Geſchutz ward hierauf abgebrannt, und
die Kugel fuhr mitten durch die verſammelten Wil:
den hin. Da ſahen ſie denn zu ihrem Schrecken,
daß dieſer Donner auch erſchlagen konnte, und ſlo
hen beſturzt in die Walder.

Dieſe Leute waren unter allen, die man bisher
geſehen hatte, am ſchonſten gebildet. Sie waren
ſchlank, hatten wohlgebaute Gliedmaßen und keine
herabhangende Bauche, wie die ubrigen Bewohner
dieſer Gegenden. Jn dem Hafen ſah man eine
Menge großer Alligadors (ich habe euch dieſes
Thier ſchon neulich beſchrieben) die, wenn ſie ſchla—
fen wollen, an die Kuſte zu gehen pflegen. Dieſe
Thbiere geben einen ſo ſtarken Biſamgeruch von ſich,

daß die ganze Luft umher davon erfullt wird; und
ungeachtet ſie ſich furchtſam bezeigten, ſo bald ſie an
gegriffen wurden, ſo verſuchten ſie doch zuweilen ei—
nen Menſchen zu erhaſchen, um ihn aufzufreſſen.

Nunmehr fing. Kolumbus an, ſeine Hoffnung,
eine Straße zu finden, wodurch man aus dem at—
lantiſchen in das ſtille Weltmeer ſchiffen konnte, auf
zugeben. Da nun auch zu gleicher Zeit die heftig-
ſten Sturmwinde ihm entgegentobten: ſo beſchloß er

P wie:
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der umzukehren und nach einer Gegend zu ſegeln,
welche Veragua hieß, und in der es, nach dem
einſtimmigen Zeugniſſen der Wilden, die reichſten
Goldgruben geben ſollte. Auch dieſe Gegend iſt hier
auf unſerer Karte angegeben worden.

Ein heftiger Sturm, welcher einige Tage lang
unaufhorlich wuthete, und ein großer Mangel an
Lebensmitteln vereinigten ſich, um dieſe kurze Fahrt
zu einer der beſchwerlichſten und geſahrvollſten zu
machen. Der ganze Vorrath von Speiſen, der ihnen
noch ubrig war, nachdem ſie nun ſchon acht Monate
See gehalten hatten, beſtand in einigen durftigen
Reſten von Schiffszwieback, der aber durch die heiße

und feuchte Luft dieſer Himmelsgegend ſo ſehr ver—
dorben war, daß unſer einer lieber einen ganzen
Tag wurde hungern, als ſich mit einer ſo ekelhaften
Speiſe ſattigen wollen. Er war namlich ſo voll
Maden, daß er zu leben ſchien, und daß derjenige,
der davon aß, mehr eine Sammlung von Ungeziefer,

als Brodt, zu eſſen glaubte. Dennoch wurde dieſe
unnaturliche Koſt mit großer Gierigkeit von ihnen
verſchlungen; nur daß ſte, wenn ſie davon genießen
wollten, in einen finſtern Winkel gingen, um nur
nicht zu ſehen, was ſie in den Mund ſteckten. Seht
da, Kinder, wozu der Hunger, den ihr bis jetzt
Gottlob! nur erſt dem Namen nach kennt, die Men—
ſchen zu zwingen im Stande iſt!

n Zu
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Zu eben dieſer Zeit ſah man die Schiffe mit
einer großen Menge von Haifiſchen umgeben.

Lotte. Was ſind das fur Fiſche?
Johannes. Weißt du nicht mehr, was uns Hr.

B. davon erzahlte, da wir die Naturgeſchichte
lernten?

Cotte. O das iſt ſchon lange her!

Vater. Erzahle ihr doch, Johannes, was du
davon behalten haſt.

Johannes. Na, es iſt erſtlich ein großer,
großer Fiſch, wol noch langer als dieſe Stube,

J

und dabei auch ſehr dick. Denn ſo hat er auch einen
abſcheulich großen Nachen, der von unten und oben
mit drei Reihen ſcharfer Zähne bewaffnet iſt, die ſich
einander durchkreuzen, und mit denen er einem auf

einmahl ein Bein, oder einen Arm, oder den Kopf
abbeißen kann. Dabei hat er auch einen ſtarken
Schwanz, womit er immer um ſich ſchlagt, und
wen er damit trifft, den zerſchmetrert er Arm und
Bein, oder ſchlagt ihn auf der Stelle todt.

Fritz. Hu! Das muß ja ein abſcheuliches Thier
ſein.

Vater. Und dazu ein recht gefraßiges! Jn
ſeinem Heißhunger ſchluckt es gierig hinunter alles,

P 2 was1) cinige ſollen ao bis zo Tuß lang ſein.
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was ihm vorkommt, ſogar eiſerne Haken und Beile,
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eben ſo, wie einige Menſchen durch ihre Leidenſchaf
ten, ins Verderben gelockt werden. Da ſie nach al—
lem ſchnappen, was ihnen vorgeworfen wird, ſo ſteck-
ten die Matroſen an einen ſcharfen eiſernen Haken nur

ein Stuck rothes Tuch, und warfen den Haken an
einer Kette befeſtiget ins Meer. Gleich war ein raub
gieriger Haifiſch da, der ihn verſchlang, und durch
Hulfe deſſelben zog man ihn ſelbſt herauf. Jn dem
Bauche des einen fand man eine lebendige Schildkrote,

die, da man ſie aus ihrem Kerker befreiet hatte, auf
dem Verdecke herum kroch. Bei einem andern fand
man den abgeſchnittenen Kopf eines andern Heifiſches,

den die Matroſen kurz zuvor uber Bord geworfen
hatten; woraus man ſehen kann, daß ſie auch kein
Bedenken tragen, ſich unter einander zu verzehren.

Genug vom Haifiſche; morgen wieder von unſerm

Kolumbus!

P 3 Sieb



Siebzehnte Erzahlung.

eWater. Ehe Koluuibus nach dem goldreichen Ve—

ragua, wohin er jetzt unter Scgel war, gelangen
konnte, wurde er durch haufige Sturmwinde genothiget,
ſich bei verſchiedenen Gegendeg des Landes, bald auf

kurze, bald auf langere Zeit vor Anker zu legen
um die Sturme erſt verbrauſen zu laſſen.

Jn einer dieſer Gegenden fiel ihm ein ganz be—
ſonderer Anblick auf. Die Bewohner derſelben wohn
ten namlich nicht, wie andere Menſchen, auf dem
Erdboden, ſondern ſie hatten ihre Hauſer uber der

Erde in der Luft erbaut.
Fritz. J, wie konnten ſie denn das?
Vater. Sie hatten ihre Hutten auf die Aeſte

hoher Baume gebaut, ſo daß ſie wirklich nicht auf
der Erde, ſondern, wie die Vogel, in der Luft
wohnten.

Lotte. Aber warum thaten ſie denn das?
Vater. Vielleicht, weil ſie auf der Erde vor

Ueberſchwemmungen, oder vor wilden Thieren, oder

vor ihren Feinden nicht ſicher waren.
Karl. Wie kamen ſie denn aber hinauf?
Vater. Auf Leitern, die ſie, ſo bald ſie oben

waren, nach ſich zogen, wodurch denn jedem andern
der Zugang zu ihnen abgeſchnitten war.

Gottlieb. Das machten ſie klug!
Va



Vater. Endlich langte man glucklich bei Ve—
ragua an, und den Geſfahrten unjſers Freundes
waſſerte ſchon der Mund nach den Schatzen, die ſie

hier zu ſammeln hofften. Man warf die Anker in
der Mundung eines Fluſſes aus, dem der Admiral
den Namen Bethlem gab. Nachdem mat ſich aber
vorlaufig mit einigen der Eingebornen bekannt ge—
macht, und von ihnen erfahren hatte, daß ſtrom
aufwarts in einer Entfernung von etlichen Tagerei—
ſen der Wohn-ort ihres Koniges liege, den ſie Qui—

bio oder, wie andere ſagen, Quibia nannten:
ſo ward beſchloſſen, in dem Fluſſe hinauf zu ſegeln.
Dis geſchah: und der Admiral ſchickte ſeinen Bru—
der Bartholomaus in den Poten vorauf, um
Ge. indiſche Majeſtat gebuhrend graßen zu laſſen.
Dieſer war von der Ankunft der Weißen ſchon be—
nachrichtiget worden; er kam dem Bartholomaus
entgegeü, und beide empfingen ſich mit geziemender

Freundlichkeit.
Am folgenden Tage geruhete Se. Majeſtat den

Admiral ſelbſt zu beſuchen. Dieſer nahm ihn ſeinem
Srteande gemaß auf, und erwarb ſich bald durch ein

Geſchenk von europaiſchem Tand die ganze Freund—

ſchaft deſſelben.
Bartholomaus hatte ſich unterdeß ſorgfaltig nach

den Goldminen erkundiget, und nahm mit ſeinen
Begleitern den Weg dahin, wohin man ſie gewieſen
hatte. Da ſie an Ort und Stelle angelommen wa—
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ren, fanden ſie bald einiges Gold, von. Erde ent
bloßt, an den Wurzeln ſtarker Baume liegen, und
das war ihnen Beweis genug, daß in dem Boden
ſelbſt ein reicher Vorrath dieſes Metalls verborgen
liegen muſſe. Nachdem ſie dieſe herumliegenden
Stuckchen aufgeleſen hatten, kehrten ſie vergnugt zu—

ruck, um dem Admirale von dem glucklichen Erfol
ge ihrer Unterſuchung Nachricht zu bringen.

Dieſer wurde dadurch in dem ſchon gefaßten
Vorſatze, eine Pflanzſtadt in dieſer Gegend anzule—
gen, beſtarkt; und gab ſogleich Befehl zur Aufbauung
der benothigten Häuſer unweit der Mundung des
Fluſſes Bethlem. Dieſes Geſchaft wurde eifrig be
trieben; und in kurzer Zeit ſtanden die Hauſer da,

gebaut auß Holz und mit Palmblattern gedeckt. Ko
lumbus wahlte unter ſeiner Mannſchaft go Mann zu
Anbauern aus, und zum Oberhaupte derſelben beſtimmte

er ſeinen eigenen Bruder Bartholomaus. Er
verſorgte ſie darauf mit allen Werkzeugen und Hulfs
mitteln, deren ſie zu einem gemachlichen und ſichern
Leben nothig hatten. Beſonders ließ er ihnen viele
Fiſchergerathſchaften zuruck, weil das Waſſer in dieſer
Gegend ungemein reich an wohlſchmeckenden Fiſchen

war. Unter andern gab es daſelbſt eine Art von
Sardellen, welche die Wilden auf eine ganz beſon
dere Art zu fangen wußten. Es pflegen namlich dieſe
Fiſche, wenn ſie ſich von andern verfolgt ſehen, aus
dem Waſſer aufs Trockne zu ſpringen. Da legten

nun
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nun die Jndier in die Mitte ihres Kahns eine Ment
ge Palmolatter“ fuhren darauf uber den Fluß,
indem ſie mit den Rudern platſcherten, und die
Fiſche, welche den mit Laub bedeckten Kahn fur Land

anſahen, ſprangen muthig hinein, und wurden
gefangen.

Nachdem man nun mit allen Einrichtungen: fer—
tig war, und der Admiral ſchon im Begriffe ſtand,
ſeine Ruckreiſe nach Spanien anzutreten, erfuhr er
zu ſeiner Beſturzung, daß der Konig Quibio, aus

Eiferſucht über den Anbau der Europaer in ſeinem
Lande, den Anſchlag gefaßt habe, die neugebauten
Hauſer in Brand zu ſtetken. Er berathſchlagte ſich
mit ſeinem Bruder uber die Mittel, die ſie zu ergrei
fen hatten um dieſem Unfalle vorzubeugen; und beide
glaubten ſich in die unumgangliche Nothwendigkeit
verſetzt zu ſehen, dem Angriffe zuvorzukommen, und
ſich der Perſon des Kaziken ſelbſt zu bemachtigen. Ein
unglucklicher Entſchluß, der die traurigſten Auſtritte

zur Folge hatte!
Bartholtomaus ubernahm die Ausfuhrung deſſele

ben. Von einer ſtarken Mannſchaft begleitet, ging
er gerade auf die Stadt Veragua los, bei welcher
des Kaziken Wohnung auf einen einſamen Hugel
ſtand. Als er daſelbſt angekommen war, ließ Qui—
hio ihn erſuchen, nicht bis zu ſeinem Hauſe zu kom
men, weil er ihm entgegen gehen wollte. Bartholo,
maus nahm hierauf nur funf Mann mit ſich, und
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befahl den Uebrigen, ihm in einiger Entfernung zu
folgen, und, ſobald ſie einen Flintenſchuß horen wur—

den, herbei zu eilen, um das Haus zju beſetzen,
damit niemand daraus dentwiſchen konnte.

Jetzt naherte ſich der Kazike; aber in dem Au—
genblicke, da er ſeinen Gaſt empfangen wollte, ſah
er ſich zu einem Geſangenen deſſalven gemacht.
Man gab hierauf das verabredete Zeichen; die hert
beilaufenden Spanier umringten das Haus, und
alle, welche darin waren, wurden ohne Widerſtand
zu Gefanaenen gemacht.

Einige. O pfui!
Vater. O plui! ſage ich mit euch, Kinder;

und einen Backenſtreich wollte ich mit darum geben

laſſen, wenn ich dieſen zweiten Flecken aus der Ge—
ſchichte unſers ſonſt ſo eblen Freunbes, und ſeines
ſonſt gleichfalls ſo edlen Bruders auswiſchen konnte.

AberDiederich. Aber der Kazike hatte doch zuerſt
treulos gehandelt, und'man wollte ihn ja nur außer
Stand ſetzen, ſeinen boſen Vorſatz auszufuhren!

Vater. Wol wahr, Diederich; aber, wer hatte
denn den Spaniern das Recht gegeben, ſich, ohne
ſeine Einwilligung, in ſeinem Lande anzubauen?

Diederich. Keiner!?
Vater. Und wer kann es einem Landesherren

verdenten, wenn er Fremdlinge, von denen er vor
ausſieht, daß ſie ihm und ſeinen Unterthanen gefahr

lich
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lich werden konnen, nicht in ſeinem Lande dulden

will; ver?
Diederich. Keiner!
Vater. Wo war denn alſo das große Unrecht,

woruder die Spaniee ſich zu beklaaen hatten, und
welches ſie berechtigen konnte, die Heiligkeit der
Gaſtfreundſchaft auf eine ſo ungerechte Weiſe zu ver—

letzen?
Alles, was ich zu Kolumbens Entſchuldigung

hierauf antworten kann, iſt dieſes: otellricht war er
ſich einer auten und menſchenfreundlichen Abſicht da—

bei bewußt; vielleicht glaubte er, daß ſeine Pflanzſtadt,
unter der Anfuhrung ſeines Bruders, dazu dienen
wurde, die Bewohner dieſer Gegend zu geſitteten und
aufgeklarten Verehrern des wahren Gottes zu ma—
chen; vielleicht wunſchte er alio nur deswegen den
Konig in ſeine Gewalt zu bekommen, um mit ihm
in freundſchaftliche Unterhandlungen zu treten, und
durch Freundſchaftsbezeigungen ſein Herz zu gewin—

nen. War dis wirklich ſeine Abſicht, wie wir zu
hoffen Urſache haben, ſo muß man zwar geſtehen,
daß fie an ſich edel war; aber das Mittel, wodurch er
dieſelbe zu erreichen ſuchte, war denn doch immer un
gerecht, und der Weisheit eines ſonſt fo menſchen
freundlichen Mannes in hohem Grade unwurdig.
Und, Kinder, eine Abſicht mag noch ſo gerecht und
loblich ſein, wahlen wir zur Erreichung derſelben
Mittel, welche ungerecht ſind: ſo iſt und bleibt unſer
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Verfahren, trotz der guten Abſicht, allemahl ſehr ta
delnswurdig. Man muß das Gute nicht durch Boſet
erreichen wollen, ſonſt hort es auf gut zu ſein!

Mit dieſer ubereilten, ungerechten That fing ſich
eine neue Reihe von Widerwartigkeiten fur ihn an,
welche bis an das Ende ſeines Lebens reichte. Laßt
uns horen, worin dieſelben beſtanden.

Der gefangene Kazike ſollte, an Handen und
Fuben gebunden, nach den Schiffen gebracht werden.
Das Boot fuhr ab; es wurde Nacht; der Gefangene,
der mit einem Stricke an das Boot feſtgebunden
war, beklagte ſich uber heſtige Schmerzen in den
Handen, welche gar zu ſehr an das Holz angeſchnurt

waren, und ſein Fuhrer war mitleidig genug, ihn
loszubinden; doch hielt er ihn am Stricke, und zr ar
noch immer gefeſſelt an Handen und Fußen. Nichts
deſto weniger erſah der Kazike ſeine Gelegenheit, und
ſprang, ehe der Fuhrer es vermuthete, und indem
er ihn ſelbſt nach ſich zog, uber Bord. Vergebens
ſuchte man ihn wieder aufzufiſchen; ſeine Fertigkeit
im Schwimmen und die Dunkelheit der Nacht, ent
zogen ihn plotzlich den Blicken ſeiner Verfolger, und
er entwiſchte glucklich. Wie er es angefangen haba
mit gebundenen Honden und Fußen zu ſchwimmen,
iſt uns ungeubten Europaern, die wir mit unſern
freien Gliedmaßen fo wenig vermogen, ſchwer zu bet

greifen.

Die
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Die Raubſucht der Spanier nutzte dieſen Um—

ſtand, ſich mit einigem Scheine von Gerechtigkeit
ſeiner Habe zu bemachtigen, indem ſie dem armen
Kaziken ein Verbrechen daraus machten, daß er ſich
der Gelegenheit bedient hatte, ſich in Freiheit zu
ſetzen. Man plunderte alſo ſein Haus, und theilte
ſich in den darin befindlichen Goldplatten, welche
dreihundert Dukaten werth waren.

Quibio machte unterdeß Anſtalt, au ſeinen Un
terdruckern eine blutige Rache auszuuben. Er uber
fiel den Pflanz.ort, ehe man es vermuthete, weil er
mit ſeinen Trupp durch einen dichten Wald herbei—
geſchlichen war, mit einem graßlichen Geſchrei und
mit einem Hagel von brennenden Pfeilen, womit er
die aus Palmblattern beſtehenden Dacher der neu—
gebauten Hauſer in Brand zu ſtecken hoffte. Allein
die Entfernung war zu groß, als daß er ſeine Ab
ſicht hatte erreichen konnen. Es erfolgte darauf ein
hartnackiges Gefecht, welches ſich mit der Vertilgung
der ganzen Pflanzſtadt geendigt haben wurde, wenn
Bartholomaus nicht durch Muth und Unerſchrockenheit
ſie noch gerettet hatte. Dieſer drang mit einigen wenigen

Spaniern mitten in den Feind mit ſo unwiderſtehs
licher Gewalt ein, daß dieſer zum Weichen gebracht
wurde, nachdem von beiden Seiten verſchiedene,
theils getodtet, theile verwundet waren. Unter den
letzten befand ſich Bartholomaus ſelbſt, den ein Pfeil

gera



gerade auf die Bruſt, wiewol nicht todlich, getrof—

fen hatte.
Man hoffte, den wilden Konig durch dieſen Sieg

von allen ferneren Feindſeligkeiten hinlanglich abge—
ſchreckt zu haben: allein man betrog ſich. Dieſer
ſann vielmehr, erbitterter als jemahls, auf Rache,
und ohne allen Zweifel wurde der Pflanz ort zuletzt
ein Opfer derſelben geworden ſein, wenn nicht die
Mannſchaft, welche die Gefahr, worin ſie ſchwebte,
ſah, ſich einmuthig erklart hatte, daß ſie lieber in
dem ihnen zuruckgelaſſenen durchaus wurmſtichigen
und zerfallenen Schiffe ſich den Wellen anvertrauen,

als an einem Orte zuruckbleiben wollte, wo ſie alle

Tage Gefſahr liefe, der grauſamen Rache erbitterter
Wilden aufgeopfert zu werden. Der Admiral, wel
cher hievon benachrichtiget wurde, ſah ſich alſo ge—
nothiget, ſie in einem Boote und in zuſanimenge—

bundenen Kahnen abholen zu laſſen, und ſie an
Bord ſeines eigenen Schiffes zu nehinen, weil das
vierte Schiff ein ganzlich untaualicher Wrack gewor
den war. Dieſes mußte man alſo zurucklaſſen; und
die drei ubrigen, welche gleichkalls ſchon ſehr ſchad
haft geworden waren, gingen unter Segel.

Nunmehr war der einzige Wunſch des Admirals
nur der, daß er mit dielen baufalligen Fahrz ugen
Hiſpaniola mochte erreichen tonnen: denn die ganze

Ruckreiſe bis nach Spanien damit zu vollenden, ward
fur unmoglich gehalten. Aber alle Elemente ſchienen

ſich



239

ſich zum Untergange des großen Mannes verſchwo—

ren zu haben. Die furchterlichſten Sturme, noch
furchterlicher durch die in dieſer Weltgegend gewohn

lichen ſehr heftigen Donnerwetter, durchwuhlten das
Meer bis auf den Grund, und ſchleuderten die
Schiffe ſo wuthend umher, daß die betaubte Mann—
ſchaft alle Beſonnenheit verlor. Vergebens ſuchte
Kolumbus diejenigen Vorkehrungen zu treffen, wel—
che ſeine Erfahrung ihm an die Hand gab: man
horte nicht, was er verordnete, und wenn man es
horte, ſo war man vor Betaubung, Schrecken und
Abmattung unfahig, ſeine Befehle auszufuhren. So

ging alſo eins ſeiner Schiffe ſchon verloren, da er
noch an der Kuſte des feſten Landes war, und die
beiden ubrigen waren ſo leck geworden, daß die Krafte
der ganzen Mannſchaft kaum mehr hinreichten, das
unaufhorlich eindringende Waſſer wieder auszupumpen.

Jn dieſer ſchrecklichen Lage ſteuerte Kolumbus
tuf die Jnſel Kuba los, in der Hoffnung, ſeine
Schiffe daſelbſt wieder nothdurftig ausbeſſern zu kon
nen. Allein auch dieſe Hoffnung wurde ihm vereitelt.
Ein neuer entietzlicher Sturm trieb ihn von der ſchon
erreichten Kuſte dieſer Jnſjel mit unwiderſtehlicher
Gewalt wieder in See, und warf die beiden zer—
brechlichen Schiffe ſo unſanft gegen einander, daß

alle darauf befindlichen Menſchen den letzten Augen—
blick ihres Lebens erreicht zu haben glaubten.
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Aber es gefiel der gottlichen Vorſehung, Kolum
bens muhſeliges Leben noch eine Zeitlang zu erhalten,

um ſeine Tugend unter noch weit hartern Prufungen
zu uben. Die Fugen der Schiffe widerſtanden dem
gewaltigen Stoße; und da man mitlerweile die Kuſte
von Jamaika erreicht hatte: ſo gelang es der Ge
ſchicklichkeit des Admirals, die Schiffe, eben da
ſie ſinken wollten, auf den Strand laufen zu laſſen.
So rettete er alſo ſein und ſeiner Gefahrten Leben,
indem er die Schiffe ſtranden ließ.

Hans. Aber, Himmel! wie will er denn nun
wieder weg kommen, wenn er keine Schiffe mehr

hat?
Vater. Das weiß Gott! Dem uberlaßt Ko—

lumbus das Weitere, indem er ſich ſelbſt begnugt,
dasjenige zu thun, was die gegenwartigen Umſtande

unvermeidlich machten.
eine Ausbeſſerung der Schiffe war nicht zu ge

denken; denn ſie waren ganzlich zu Grunde gerichtet
worden. Gleichwol war es fur die Abſichten des
Admirals ungemein wichtig, daß ſie nicht zertrum—
mert wurden; weil er es aus einer doppelten Ur—
ſache fur beſſer hielt, mit ſeiner unglucklichen Mann
ſchaft auf dieſen Wracks zu wohnen, als ſich auf der

Kuſte niederzulaſſen. Denn erſtens waren ſie hier
vor allen Feindſeligkeiten der Einagebornen ſicherer,
als am Lande; und zweitens konnte Kolumbus hiee

durch beſſer verhuten, daß man dieſe Eingebornen,
an
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an deren Fteundſchaft ihm unun alles gelegen war,
nicht durch lingerechtigkeiten und Raubereien zu Feind—

ſeligkeiten reizte. Er ließ alſo die geſtrandeten Schiffe
auf beiden Seiten, ſo gut man konnte, unterſtutzen;
ließ auf den Verdecken Hutten erbauen, und un—
terſagte ſeinen Leuten ans Land zu gehen.

Bald darauf fanden ſich viele der Eingeboruen
bei den Schiffen ein; und da man ihnen, auf
Kolumbens Verordnung, mit der großten Freundlich

keit begegnete: ſo bezeigten auch ſie ſich uberaus zu—
traulich und freundſchaftlich gegen die europaiſchen
Fremdlinge, und brachten allerlei Lebensmittel her—
bei, um ſie gegen die bekannten Spielereien zu ver—
tauſchen, mit denen die Spauier zu handeln pſflegten.
Fur ein Blattchen Rauſchgold vertauſchten ſie mit
Vergnugen zwei Ganſe; fur eine Glaskoralle eins
ihrer Brodte, die aus gekneteten und geroſteten Man—
jokwurzeln beſtanden; fur Schellen aber war ihnen
das Allerkoſtbarſte ſeil, was ſie nur hatten.

Kolumbus ging unterdeß mit ſeinen Freunden zu

Rathe, wie ſie es anzuſuingen hatten, um von dieſer
Jnſel wieder erloſet zu werden. Nur Ein Mittel bot
ſich ihnen dar, und zwar dieſes: dem Statthalter von

Hiſpaniola ihr Ungluck zu' melden, und ihn zu
bitten, daß er doch ein Schiff, ſie abzuholen, ſchicken
mochte. Aber nun entſtand die Frage: wie ſie dieſe
Nachricht hinſchaffen ſollten? Auch nicht ein einziges
Boot war den armen Geſtraudeten ubrig geblieben,

Q und



und Hiſpaniola iſt von Jamaika, wie ihr hier
auf unjerer Karte ſehen konnt, noch uber dreißig Mei

len weit entfernut. Da war alſo guter Rath einmahl
wieder ſehr theuer.

Dennoch ward er gefunden. Kolumbus hatte
durch ein liebreiches und gerechtes Betragen den Ein—
gebornen ſo viel Liebe eingefloßt, daß ſie ſich bereit
willig finden ließen, ihm einige ihrer Kahne zu ver
kaufen. Das waren nun aber freilich ganz erbarm
liche Fahrzeuge, die nicht einmahl den Namen eines
Kahns verdienten, weil ſie bloß in ausgebohlten, un
formlichen und ſchlecht bearbeiteten Baumſtammen be

ſtanden, mit denen man zur Noth nur am Ufer hin
rudern konnte. Der geringſte Windſtoß wurde ſie um—
werfen, die kleinſte Welle ſie uberſchutten konnen.

Aber trotz det augenſcheinlichen Lebensgefahr, wel-

che unvermeidlich ſchien, weun man eine ſo weite
See-reiſe mit ſolchen armſeligen Fahrzeugen unterneh
men wollte, fanden ſich gleichwol unte KRolumbens
Gefährten zwei beherzte Manner, welche ihr Leben
daran wagen wollten, um, ido moglich, den Admiral
mit ſeiner unglucklichen Mannſchaft zu retten. Men
dez hieß der eine, Fieski der andere; jener ein
Spanier, dieſer ein Genueſer. Mit Vergnugen, Kin
der, habe ich euch die Namen dieſer wackern Manner

angezeigt; denn ihr ruhmlicher Muth und ihre treue
Ergebenheit gegen den großen Mann, unter dem ſie
dienten, machen ſie werth, von Mund zu Mund der

ſpate



ſpateſten Nachwelt genannt zu werden. Jeder von
ihnen beſtieg einen beſonderen Kahn, begleitet von ſechs

Spaniern und einigen Wilden, die zum Rudern dienen
ſollten; und man nahm die Abrede, daß, ſo bald ſie
bei Hiſpaniola glucklich wurden angekommen ſein,
Fieski wieder umkehren, und den Admiral davon
benachrichtigen ſollte, indeſſen Mendez zu Lande
nach St. Domingo gehen wurde, um ſeines Auftra—
ges ſich bei dem Statthalter zu entledigen.

Sie ſchifften alſo ab, und die heißeſten Segenst
wüunſche der zuruckbleibenden Spanier begleiteten ſie.

Nachdem ſie aber ſchon zwei Tage und zwei Nachte
unter unausſtehlicher Hitze nach der ihnen vorgeſchrie—
benen Richtung unaufhorlich fortgerudert hatten: fin—
gen ſie an zu beſorgen, daß ſie von der rechten Straße
abgekommen, und bei Hiſpaniola vorbei in das
weite Weltmeer eingelaufen waren. Jhr konnt den-
ken, wie erſchrecklich ihnen dieſe Bemerkung ſein mußte,

da ſie überdas ihren ganzen Waſſervorrath ſchon er—
ſchopft hatten, und nun von Hitze, Durſt und Ent
kraſtung gleich entſetzlich zugeſetzt wurden. Einige der

Wilden ſanken kraftlos von ihren Ruderſitzen nieder,
und blieben todt; die andern alle, welche in dem,
was dieſen Unglucklichen begegnete, ihr eigenes bevor—
ſtehendes Schickſal ſahen, geriethen in Verzweiflung,
wodurch ihre ſchreckliche Lage nur noch hoffnungsloſer

ward. Die einzige Erquickung, deren ſie dabei ge—
nießen konnten, war, Seewaſſer in den Mund zu
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nehmen, um die Zunge abzukuhlen; welches aber
freilich nur eine geringe Linderung gewahrte, und
ihre Begierde nach trinkbarem Waſſer nur noch hef—

tiger machte.
Jn dieſem ſchrecklichen Zuſtande ging ihnen plotz—

lich ein Strahl von Hoffnung auf. Es war Nacht,
und indem der Mond an dem außerſten Rande des
Himmels heraufſtieg, bemerkten ſie an dem Orte ſei—

nes Aufganges eine Erhohung, welche ſie fur rinen
Felſen erkannten. Dis. ließ ſie hoffen, daß: ſie in
der Nahe einer Juſel waren und dieſe Hoffnung
gab ihnen wieder Kraft zu verſuchen, ob ſie dieſen
Zufluchtsort durch Rudern vielleicht erreichen konnten.

Es gelang ihnen: allein was fanden ſie, da ſie end
lich bei der vermeinten Jnſel angekommen waren?
Daß ſie nichts als ein unfruchtbarer, durchaus nack-—
ter Felſen war, auf dem ſie weder Trank, noch
Speiſe finden wurden. Eine entſetzliche Bemerkuug!

Dennoch ſprangen ſie aus den Kahnen, und irr
ten auf der Felſen:inſel verzweiflungsvoll umher. Und
hier zeigte es ſich abermahls, wie ſehr man Unrecht
hat, wenn man, auch bei der ſcheinbarſten Unmogt
nkeit aller menſchliche Hulfe, an dem weit mach—
tigern Beiſtande der allwaltenden gottlichen Vorſehung

verzweifelt, welche doch gemeiniglich gerade da, wo
unſre Noth am großten iſt, uns mit ihrer wunder—

daren Hulfe am nachſten zu ſein pflegt. Wer hatte es
vermuthen ſollen, daß Gott gerade einen nackten Fel—

ſen



ſen dazu auserſehen habe, dieſen von Durſt gequal—
ten Leuten dasjenige zu gewahren, was ſie allein
vom Untergange retten konnte? Und doch war es
wirklich ſo. Jn den. Kluften dieſer Felſen fand ſich
ein reicher Vorrath von Regenwaſſer, welches rein
und kuhl, wie das Waſſer einer Ziſterne war. Zum
Ungluck vergaß man bei der erfreulichen Entdeckung
dieſes Schatzes die weiſe Regel der Maßigkeit; man
ſturzte gierig daruber her; tranuk und trank zu
viel. Einige unter ihnen mußten dieſe Unmaßigkeit

mit ihrem Leben, die andern alle mit dem Verluſte
ihrer Geſundheit bezahlen. Jene fielen, nachdem
ſie ubermaßig getrunken hatten, todt zur Erde nie—
der, dieſe trugen Fieber, Auszehrung oder Waſſer
ſucht davon. So wahr iſts, daß durch Unmaßigkeit
auch die naturlichſten und geſundeſten Nahrungsmit—

tel in Gift ſur uns verwandelt werden; und daß der
Unverſtand der Menſchen oft den beſten Segen des
Himmels in Fluch verkehrt!

Denmn großten und dringendſten Bedurfniſſe unſe—
rer armen Abenteurer war indeß doch abgeholfen; nur
daß noch immer die große Frage ubrig blieb: was
nun weiter aus ihnen werden ſollte? Glucklicher
Weiſe fand man an den Ufern dieſer Felſen inſel auch
einige von der See ausgeworfene Fiſche; und da dieſe

zu ihrer Aller Sattigung zureichten, ſo beſchloſ
ſen die beiden Anfuhrer, wahrend der Hitze des Ta—

ges an bieſem oden Orte auszuruhen, und erſt ge—
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gen Abend wieder abzufahren, um das Land ihrer
Hoffnung aufauſuchen, ungewiß, ob ſie es erreichen
wurden oder nicht? Wir wollen ſie alſo ruhen laſ—
fen, und uns morgen erkundigen, was denn weiter

aus ihnen geworden ſei?
Einige zugleich. O liebſter, beſter Vater, nur

noch ſo weit, daß wir wiſſen, ob ſie hingekommen

ſind, oder nicht!Andere. O ja, lieber Vater! bitte, bitte!
Vater. Nun, ſo muß ich die Ruhe der armen

Leute wol unterbrechen, und ſie wieder zu Schiffe

gehen laſſen.
Sie thaten dis, wie geſagt, erſt gegen Abend,

ruderten darauf bei hellem Mondſcheine die ganze
Nacht hindurch, und erreichten mit Anbruche des Ta—

ges, zu ihrer unausſprechlichen Freude, die weſtliche

Kuſte von Hiſpaniola.
Peter. Jſt das alles?
Vater. Alles.
Alle. O!

Achtzehnte Erzählung.

6tun, Kinder, ſagte der Vater, da er am folgen—
den Tage in ſeiner Erzahlung fortfahren wollte, laßt
uns von Hiſpaniola, wo wir geſtern die beiden

braven
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braven Manner, Mendez und Fieski, aluiklich
ans Land geſetzt haben, wieder nach Jamaika zu
ruckkehren, um zu ſehen, wie es unterdeß unſerm
Kolumbus gehen mag. Es iſt mir ſo zu Muthe,
als wenn wir ihn bald verlieren durften; wir muſ—
ſen alſo jeden Augenblick, den wir mit ihm noch in
Geſellſchaft zubringen konnen, zu nutzen ſuchen.

Gottlieb. O er wird doch noch nicht ſterben?
CLotte. O ja nicht, liebes Vaterchen! Sonſt

laufe ich gewiß zur Stube hinaus.

KFritz. Ja, ich auch!
Vater. (Mit Ernſt) Kinder, wir mogen beim

Verluſte deſſen, was wir lieben, uns noch ſo arg ge—
berden; dadurch machen wir das, was die Vorſehung
beſchloſſen hat, nicht ruckgangig. Beſſer alſo iſts,
ſtatt ſich bei ſolchen Gelegenheiten ungeberlich zu be—
zeigen, ſich lieber auf jeden Fall in voraus gefaßt zu

halten, um auch das Schlimmſte, was uns begegnen
kann wenn es ſein muß ertragen zu konnen.

Kolumbens Gefahrten ſahen Tag vor Tag mit
großer Sehnſucht nach der Gegend hin, von wannen
Fieski verſprochenermaßen mit der angenehmen
Nachricht zuruckkommen ſollte, daß ſein Begleiter
auf Hiſpaniola glucklich gelandet ware. Allein ſie
ſahen ſich nur die Augen mude; kein Freski wollte
ſich blicken laſſen.

Konrad. J, watum kam er denn auch nicht?
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Vater. Weiß ich es? Sind wir nicht jetzt
wieder auf Jamaika, und kann ich von da bis
nach Hiſpaniola hinſehen, um zu wiſſen, was den
treuen Fieski abhalten mag, zu ſeinem Anſuhrer zu—
ruckzukehren?

Kurz er blieb aus; und Kolumbens Mannſchaft
gerieth in Verzweiflung daruber. Es war ihnen nur
gar zu gewiß, daß die beiden Abgeordneten bei ihrem
kuhnen Unternehmen zu Grunde gegangen waren,
und daß alſo die Hoffnung ihrer moglichen Befreiung
von dieſer Jnſel auf immer verſchrunden ſei. Da
entſtand nun ein Heulen und Wehklagen, daß die Luft

davon erzitterte! Aber dabei blieb es nicht. Nach
dem gewohnlichen traurigen Schickſale, welches Ko
lumbus nun ſchon ſo oft erſahren hatte, ſah man
auch dismahl ihn, als die einzige Urſache ihres ge—

meinſchaftlichen Elendes an, und verwunſchte die Stun—

de, in welcher man ſich der Anfuhrung eines ſo toll—
kuhnen, zum Ungluck beſtimmten Abenteurers anver—

traut hatte. Von dieſen Klagen und Verwunſchungen
kam es endlich zu offenbarer Emporung. Man larmte,
ſchrie, fluchte und raſete gegen Kolumbens Leben; und

die ſchwarze Stunde, in welcher dieſer große Mann,
der ſo vielen tauſend Gefahren glücklich entgangen war,
als ein Opfer der blinden Wuth ſeiner Untergebenen
fallen ſollte, ſchien nun wirklich da zu ſein.

Er ſelbſt lag gerade an einer ſchmerzhaften Glie
derkrankheit zu Bette. Ein großer Theil ſeiner Mann

ſchaft



ſchaft befand ſich in ahnlichen Umſtanden. Die ubri—
gen, welche noch auf den Fußen waren, hatten ſich faſt

alle unter die Anfuhrung der beiden Haupt:empo—
rer begeben, welche Porras hießen, und Buuder

waren.Der alteſte von dieſen, ein gefuhlloſer Unmenſch,
trat vor das Bette des Admirals, und fragte ihn
mit trotziger Stimme: warum er nicht nach Spanien
zuruckkehren wollte? Kolumbus antwortete mit der
ihm gewohnlichen Gelaſſenheit: „daß es von ihm ja

nicht abhinge, dahin zuruckzukehren, ſo ſehr er es auch
ſelbſt wunſchte. Ware jemand unter ſeinen Begleitern,

der ein Mittel dazu anzugeben wußte: ſo ſollte der
Rath deſſelben ihm hochſt willkommen ſein. Er wollte
deswegen ſogleich alle Offiziere noch einmahl zuſammen

berufen, um ihre Meinung daruber zu vernehmen.“
Aber ſo ſanft und vernunftig dieſe Antwort nun

auch war: ſo machte ſie doch auf den unverſchamten

Geſellen nicht den mindeſten Eindruck. Er antwor?
tete vielmehr mit wilder trotzender Gtimme: zum
Plaudern ware jetzt keine Zeit; er fur ſeinen Theil
wollte jetzt gleich unter Segel gehen; und, ſchrie er
dem verſammelten Schiffsvolke zu: „wer unter euch
mir zu folgen Luſt hat, der trete herbei.“

Dis Wort. war die Loſung zum allgemeinen Auf—

ſtande auf dem Schiffe. Die meiſten wandten ſich
augenblicklich auf die Seite des Verwegenen, und
ſchrien: daß ſie bereit waren, ihm zu folgen! Der
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arme, gelahmte, von Gicht und Kummer geſchwachte

Admiral ſprang bei dieſen Worte aus ſeinem Bette,
um die Emporer zu Paaren zu treiben: aber ſeine
Bedienten, welche mit Recht beſorgten, daß man
ihn ermorden wurde, hielten ihn zuruck. Eben dieſe
Gewalt thaten ſie auch ſeinem Bruder Bartholomaus
an, der mit einer halben Pike in der Hand, muthig
unter die Aufruhrer rannte, um ſie fur ihre Treu—

loſigkeit unter der Macht ſeines tapfern Armes bußen
zu laſſen. Die Emporer bemachtigten ſich unterdeß
zehn kleiner Fahrzeuge, welche der Admiral von den
Wilden erhandelt hatte, und ſchifften ſich ein. Dis
brachte die ubrigen, welche keinen Theil an der
Verſchworung genommen hatten, in Verzweiflung;
ihre Treue fing an zu ewaüken, und die meiſten von
ihnen ſprangen endblich gleichfalls in die Nachen, und

baten, daß man ſie mitnehmen mochte.

Mit dem tiefſten Kummer mußten Kolumbus,
ſein Bruder Bartholomaus und ſein Sohn Ferdinand
bei dieſem abſcheulichen Schauſpiele mußige Zuſchauer

abgeben; und am Ende ſahen ſie ſich von allen verlaſ—
ſen, die bettlagerigen Kranken und einige wenige treue

Bediente ausgenommen. Dieſe ließ Kolumbus vor
ſein Bette kommen, und hielt eine bewegliche Anrede

an ſie, indem er theils ihnen fur den Beweis von
Treue, den ſie ihm jetzt gegeben, dankte, theils ſie
ermunterte, bei dieſen pflichtmaßigen Geſinnungen zu
rerharren, und ihre Augen voll Hoffnung einer bal—
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digen Beendigung ihres Elendes, auf Den zu richten,
der Treue und Redlichkeit hier und im kunftigen
Leben zu belohnen, verheißen habe.

Die unempfindlichen Emporer ruderten unterdeß
mit frohlockendem Jauchzen der oſtlichen Spitze der
Jnſel zu, um von da nach Hiſpaniola uberzugehen.
So oft ſie auf dieſer Fahrt ans Land gingen, beraub—
ten und mißhandelten ſie die Eingebornen auf das
muthwilligſte; wobei ſie ihnen ſchandlicher Weiſe den

Rath gaben, ſich deswegen an den zuruckgebliebenen
Admiral zu halten, der die einzige Urſache alles Un—
heils ware, welches man ihnen anzuthun ſich genothi

get ſahe. Wenn dieſer, ſetzten ſie hinzu, ihnen keine
Schadloshaltung dafur ſchaffte, ſo hatten ſie die Er—
laubniß, ihn todt zu ſchlagen. Seine Abſicht ginge
doch nur dahin, ſie elend zu machen; wenn ſie alſo
klug waren: ſo mußten ſie ihin zuvorzukommen ſuchen.

So erbitterten ſie die Gemuther der Indier ge—
gen ihren verrathenen Anfuhrer! Dann zwangen ſie
einen aufgefangenen Trupp derſelben, ſich mit ihnen
einzuſchiffen, um auf einer ſo weiten Reiſe das Ge
ſchaft des Ruderns zu verrichten. Und nun fuhren

ſie ab.
Aber kaum waren ſie vier Meilen weit gekommen,

als ein entgegenwehender Wind ſich aufmachte, und
das Meer dermaßen in Bewegung ſetzte, daß ihre
kleinen und unformlichen Fahrzeuge anfingen Waſſer
zu ſchopfen. Um nun dieſelben zu erleichtern mich

ſchau
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ſchaudert, indem ichs erzahlen muß wurden die
Grauſamen einig, daß ſie die Jndier ermorden und
uber Bord werfen wollten. Man ſchritt zur Ausfuh—
rung dieſes unmenſchlichen Anſchlags. Schon ward
er an einigen der unglucklichen Schlacht:opfer in Er—

fullung gebracht, als die ubrigen ſich voller Verzweif,
lung ſelbſt uber Bord warfen, und mit Mienen und
Geberden um Erbarmung flehend neben den Kähnen

herſchwammen. Aber o der namenloſen Abſcheu—
lichkeit! wenn ſie, entkraftet von Schwimmen,
ſich einen Augenblick an den Kahnen halten wollten,
um nur ein wenig auszuruhen: ſo hieben konnt ihr
es denken, Kinder? ſo hieben die europaiſchen Un—
geheuer ihnen die Hande ab, daß ſie zuruckſinken, und
jammerlich umfommen mußten. Auf dieſe barbariſche,

allen Glauben uberſteigende Weiſe, wurden nicht we
niger, als achtzehn derſelben, aufgeopfert, und es
wurde dieſem ſchrecklichen Schickſale kein einziger ent

gangen ſein, wenn nicht die Spanier an der Unmog—
lichkeit, weiter zu kommen, verzweifelt, und die we—

nigen noch ubrigen Jndier zum Zuruckrudern nach
Jamaika zu gebrauchen ſich entſchloſſen hatten.

Tilgt, Kinder, dieſe graßliche Geſchichte aus eu—
tem Gedachtniſſe wieder aus; oder wenn ihr das nicht
konnt: ſo bejammert, ſo oft ihr daran denkt, die
Schande der Menſchheit, daß es jemahls ſolche Un
geheuer in meuſchlicher Geſtalt gegeben hat, welche alle
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Empfindungen des Mitleids und der Menſchenliebe

ſo ganz in ſich erſticken konnten!

Kolumbus blieb auch dismahl ſich ſelber gleich.
Er ertrug ſein großes Ungluck mit der ihm gewohnlichen

Standhaftigkeit, und ungeachtet er ſelbſt krank war,
ſo ſorgte er doch mit der Zartlichkeit eines Vaters
fur die moglich beſte Pflege der bei ihm verbliebenen
Kranken. Der Himmel ſegnete ſeine liebreiche Fur—
ſorge, und er hatte in kurzer Zeit das Vergnugen,

ſie alle wieder hergeſtellt zu ſehen.

Aber nun hatte er mit einer neuen Noth zu kam
pfen. Die Jndier, welche ihn bisher mit Lebens-
mitteln verſorgt hatten, fingen an zu befurchten, daß
dieſe gefraßigen Fremdlinge ſich auf immer bei ihnen
niederlaſſen, und ihnen ihre Landesfruchte aufzehren
mochten. Dieſe Beſorgniß, und die Mißhandlung,
welche ſie von den Aufruhrern gelitten hatten, floßten

ihren Herzen Furcht und Abſcheu gegen die Euro—
paer ein; und die Folge davon war, daß ſie plotz
lich aufhorten, Lebensmittel nach den geſtrandeten
Schiffen zu bringen. Ein trauriger Umſtand!

Doch Kolumbens Scharfſinn gab ihm auch dis—
mahl ein Mittel an die Hand, ſich aus dieſer ſchreck—

lichen Verlegenheit zu ziehen, welches er ſeiner Ein
ſicht in die Sternkunde zu verdanken hatte. Er ſah
voraus, daß eine Mondfinſterniß erfolgen wur—
de; und er benutzte ditſen Umſtand, um den Wilden

wie
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wieder Ehrerbietung und Gefalligkeit gegen ihn ein—
zufloßen. Hort, wie er das anfing!

Durch einen von Hiſpaniola mitgenommenen
Wilden ließ er die Haupter der Eingebornen zuſam—
men berufen, mit dem Bedeuten, daß er ihnen et
was ſehr wichtiges zu ſagen hatte. Sie erſchienen;
und da ließ er ihnen durch ſeinen indiſchen Dolmet—
ſcher folgende Eroffnung thun:

„Er und ſeine Gefahrten waren Leute, welche
den Gott kennten, der Himmel und Erde erſchaffen
hatte. Dieſer Gott, welcher die Guten beſchuütze
und die Boſen beſtrafe, wurde auch ſie beſtrafen,
wenn ſie ſich ferner weigern wollten, den Verehrern
deſſelben mit Lebensmitteln auszuhelfen. Zum Zei—
chen einer ſolchen ihnen bevorſtehenden Strafe wur—

den ſie in der nachſten Nacht den Mond mit einem
von Zorn verfinſterten Antlitze aufgehen ſehn; und
daraus mochten ſie ſchließen, was ihnen ſelbſt fur
Jammer bevorſtunde, wenn ſie ſich nicht wieder gaſt
freundſchaftlich gegen ihre Gaſte bezeigen wollten.“

Dieſe Profezeihung wurde anfangs ziemlich allge—
mein verlacht. Aber da der Mond nunmehr aufging,
da er wirklich verfinſtert ward, und da die Verfin—
ſterung immer mehr und mehr zunahm: da entſtand

„eine allgemeine Beſturzung, und mit lautem Schreien

und Heulen erſuchten ſie den Admiral, fur ſie zu
Gott zu beten, um die ihnen bevorſtehende Strafe

abzu



abzuwenden; indem ſie heilig angelobten, daß ſie ihm

kunftig gern mit allen Nothwendigkeiten des Lebens
aushelfen wollten.

Kolumbus verſprach, ihr Verlangen zu erſullen,
und ſchloß ſich in ſeine Kajute ein, bis auf den
Augenblick, da er wußte, daß die Verfinſterung wie—
der abnehmen wurde. Dann trat er wieder heraus,
und gebot ihnen, nicht weiter bekummert zu ſein.
Gott, ſagte er, ſahe mit Wohlgeſallen, daß ſie ihre
Geſinnungen geandert hatten; er wurde ſie daher
auch nicht ſtrafen, und zum Beweiſe dieſer Begnadi
gung wurde der Mond ſein zorniges Anſehen fahren
laſſen, und bald wieder in ſeinem freundlichen Glanze
vor ihnen da ſtehn.

Da nun dieſe zweite Weiſſagung auch wirk—
tich in Erfullung ging, ſo prieſen alle mit freudigem
Erſtaunen den Gott der Chriſten, und verſorgten den
wunderbaren Mann, der ihnen das alles vorausge-—
ſagt hatte, mit Lebensmitteln reichlich. Nun, Kin—
der, was ſagt ihr dazu? War's von Rolumbus klug

und recht gehandelt, daß er die Unwiſſenheit dieſer
Leute ſich ſo zu Nutzo machte? Eine allgemeine
Stille) Johannes, was ſagſt du dazu?

Johannes. Ja, klug war's wol, aber recht

Vater. Nun?
Jo
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Johannes. Jch weiß nicht; aber es kommt
mir doch ſo vor, als wenn's nicht recht geweſen
ware.

Vater. Und warum nicht, lieber Johannes?

Johannes. Ja, ich kann's nur nicht ſo aus—
drucken, wie ich's meine; aber ich denke doch, man
muſſe uberhaupt nicht lugen, am wenigſten aber von

Gott jemahls etwas Unwahres reden.

Vater. Das denke ich auch; aber laß doch horen,
ob wir wol einerlei Urſache haben, ſo zu denken.
Warum glaubſt dun denn, daß man beſonders von
Gott nichts Unwahres reden muſſe?

Johannes. Weil wir dadurch Schuld daran
werden, daß andere Leute Gott nicht recht kennen

lernen.

Vater. Richtig, Johannes: das iſt auch mein
Grund; und ihr wißt doch nun ſchon alle, wie wich—

tig es fur den Menſchen ſei, Gott recht kennen zu
lernen! Alles, was ſinfaltige Leute irriger Weiſe von
Gott glauben, das iſt Aberglaube. Alſo auch das,
was Kolumbus hier den Indiern weiß machte, daß
Gott um ſeinentwillen den Mond verfinſterte, ver—
dient dieſen Namen, und er war daher Schuld dar—
an, daß dieſe einfältigen Leute kunftig eine aberglau?
bige Meinung mehr hatten.

Loben alſo konnen wir dis ſein Verfahren frei—
lich nicht: aber wenn ein un ſich tadelnswurdiger
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Fehler jemahls entſchuldiget zu werden verdient: ſo iſt

es dieſer. KRolumbus ſah kein anderes Mittel, ſich
und die Seinigen zu retten, vor ſich; er floßte da—
ueben den unwiſſenden Wilden doch auch wirklich ei—

nige Kenntniß des wahren. Gottes ein; er machte
ſie dadurch wenigſtens geneigt, kunftig noch andere,

und zwar beſſere Belehrungen anzunehmen. Dis
mag denn einigermaßen zu ſeiner Entſchuldigung ge

reichen.
Acht lange traurige Monate waren nun ſchon

verſtrichen, ſeitden Mendez und Fieski nach Hi—
ſpaniola abgegangen waren; und uvch immer hatte
ſich keiner von ihnen wieder blicken laſſen. Man
zweifelte alſo im geringſten nicht mehr, daß ſie um
gekommen waren; und Kolumbens noch ubrige Ge—
fahrten gaben nunmehr alle Hoffnung der erwarteten
Hulfe ganzlich auf. Die Verzweiflung floßte ihnen
den Anſchlag ein, ihren unglucklichen Anfuhrer gleich-
falls zu verlaſſen, und ſich den Emporern beizuge—
ſellen, die noch immer auf der Jnſel herum ſchweif-
ten und vom Raube lebten.

Aber eben, da dieſe Verzagten ihren Vorſatz aus—
ſuhren wollten, ließ ſich zu ihrer freudigen Beſtur—
zung ein kleines europaiſches Schiff ſehen, welches
unweit der Kuſte ſich vor Anker legte. Es wahrte
nicht lange, ſo kam der Anfuhrer deſſelben in einem
Boote zu dem Admiral, und uberreichte ihm von dem
Statthalter auf Hiſpaniola ein Schreiben, begleitet
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von einem Faſſe Wein nebſt zwei Speckſeiten. Kaum
hatte er dieſes abgeliefert, ſo ſprang er wieder in das
Boot, ruderte zuruck nach ſeinem Schiffe, und ſegelte
darauſ wieder hin, wo er hergekommen war. Der
Brief, den er gebracht hatte, enthielt weiter nichts,
als einige leere Hoflichkeitsbezeigungen.

Vermuthlich werdet ihr eben ſo wenig, als Ko—
lumbens Leute, wiſſen, was dieſe Erſcheinung zu ber
deuten habe. Jch will's euch alſo ſagen. Avando,
der Statthalter von Hiſpaniola, den wir ſchon neu—
lich aus ſeinem unwurdigen Betragen gegen Kolum
bus kennen gelernt haben, wunſchte nichts mehr, als
daß dieſer große Mann in ſeinem Etende umkommen
mochte; denn wenn er wieder nach Spanien zuruck—
kehren ſollte, ſo beſorgte er, daß er abermahl darauf
dringen mochte, wieder in ſeine Rechte als Unterkon
nig von Weſtindien eingeſetzt zu werden, und daß
er ſelbſt alsdann ſeine Statthalterſchaft verlieren wur—

de. Er wunſchte daher zu wiſſen, wie groß die Noth
des Mannes, den er ſo gern vernichtet geſehen hatte,
wol eigentlich ſein mochte, und ob er ſeine ſchwarze
Abſicht auch erreichen wurde, wenn er die Abſendung
des zur Befreiung deſſelben verlangten Schiffes noch

eine Zeitlang zu verzogern ſuchte. Dis war, wie ei—
nige Geſchichtſchreiber verſichern, die boshafte Ur
ſache, warum er den Absgeordneten ſchickte, und
warum derſelbe, ſobald er Kolumbens Lage beohachtet

hatte, ſich alſobalb wieder entfernen mußte. Andere

ge
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geben eine unſchuldigere Urſache an. Ovando, ſagen

ſie, beſorgte, daß Kolumbus die Stranduug ſeiner
Schiffe nur: zum Vorwande gebrauche, um mit gu—
ter Manier nach Hiſpaniola zu kommen, und ſich
alsdann mit Gewalt wieder in den Beſitz der ihm ab—
genommenen Gratthalterſchaft zu ſetzen. Er habe da

her bloß deswegen einen Kundſchafter abgeſandt, um
zu erfahren, ob die Umſtande des Admirals wirklich
ſo waren, wie er ſie ihm hatte beſchreiben laſſen.

Es ſteht nun bei euch, unter dieſen beiden Meinun-—
gen diejenige zu wahlen, die ihr fur die wahrſchein—
lichſte haltet. Aber laßt doch horen, welche von bei—
den ihr wol vorziehet?

Alle. O die letzte, die letzte!

Vater. Warum?
Hans. Weil es nur eine unſichere Vermuthung

iſt, daß Ovando ein ſolcher Unmenſch geweſen ſei;
und weil man in zweifelhaften Fallen immer das Be

ſte von andern glauben muß.

Vater. Recht ſo, Hans! Bleibe bei dieſem
Grundſatze; und es wird dich nie gereuen, ihn be—
folgt zu haben, geſetzt auch, daß es dir einmahl be—
gegnen ſollte, einen deiner Nebenmenſchen fur beſſer

zu halten, als er wirklich iſt. Beſſer und ſeliger iſts,
zehnmahl auf dieſer, als einmahl auf der andern Sei
te zu viel zu thun.
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Kolumbus traute, wie man ſagt, dem Ovando

die erſte Abſicht zu: aber zu groß, um unter irgend
einer Verlegenheit zu erliegen, verbarg er vor ſeinen
Leuten den Unmuth, der ihm am Herzen nagte, und
den hoffnungsioſen Zuſtand, worein er ſich nunmehr
ſelbſt verſetzt zu ſein glaubte. Mit der heiterſten
Miene ſagte er zu ſeinen Gefahrten, daß das Schiff
bloß deswegen ſogleich wieder unter Segel gegangen
ware, weil er es zu klein geſunden hatte, um ſie alle,
nebſt ihren Sachen, aufzunehmen. Mendez und Fies-
ki waren glucklich auf Hiſpaniola angekommen, und
ſie hatten Befehl, ein großeres Schiff auf ſeine
Rechnung zu kaufen, welches zu ihrer aller Befreiung

nun bald erſcheinen wurde.
Wirklich hatte er nunmehr von dem Schickſale

dieſer beiden Manner Nachricht erhalten. Daß ſie
auf Hiſpaniola glucklich angekommen waren, iſt uns
ſchon bekannt; und nun kann ich euch ſagen, warum
denn Fieski, ſeinem Verſprechen gemaß, nicht wie

der zuruckgekommen war. Die Sache verhielt
ſich ſo:

Ungeachtet dieſer brauve Mann mit einem auf der
Klippen inſel ſich zugezogenen Fieber ans Land getre—

ten war: ſo wollte er doch, ſeiner Zuſage getreu,
ſogleich wieder umkehren, um dem Admirale von dem

glucklichen Ausgange ihres gewagten Unternehmens
Nachricht zu bringen. Allein kein einziger ſeiner
Gefahrten war zu bewegen, dieſe ſo gefahrliche Reiſe

noch



noch einmahl zu machen. Weder Verſprechungen noch
Drohungen wollten etwas bei ihnen fruchten, und er
ſah ſich alſo wider Willen genothiget, mit nach St.
Domingo zu gehen. Hier hatte er nun, nebſt Men—
dez, dem Statthalter unaufhorlich angelegen, daß er
ihnen zur Abholung ihres Anfuhrers, ein Schiff ver—
kaufen mochte: allein dieſer hatte, aus welcher Urſache
es nun auch geſchah, die Erfullung ihres Verlangens,
unter allerlei nichtigen Entſchuldigungen, in die Lange

zu ziehen gewußt.

Kolumbus hatte unterdeß verſchiedene fruchtloſe
Verſuche gemacht, die herumſtreifenden Rebellen wie—
der zu ihrer Pflicht zuruckzufuhren. Dieſe beharrten
nicht nur bei ihrer Emporung, ſondern verlangten
noch uberdas, daß der Admiral ihnen von den auf
dem geſtrandeten Schiffe befindlichen Kleidungsſtucken

und ubrigen Sachen die Halfte geben ſollte! Auf
den Fall, daß er dis zu thun fich weigerte, fugten
ſie die Drohung hinzu, daß ſie mit bewaffneter Hand
erſcheinen wurden, um das Verlangte mit Gewalt
zu nehmen; und da die abſchlagige Antwort wirklich
erfolgte: ſo hielten ſie ſich bereit, ihre Drohung wahr

zu machen.

Da Kolumbus ſelbſt noch immer krank war:
ſo ſchickte er ſeinen Bruder Bartholomaus mit
allen ſeinen bewaffneten Leuten ihnen entgegen.
Dieſer hatte aber den Auftrag, noch einmahl erſt
die Gute zu verſuchen, und zu Feindſeligkeiten nicht

R 3 eher
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eher zu ſchreiten, als bis er durch die Nothwendig
keit der Selbſtvertheidigung dazu wurde gezwungen
werden. Bartholomaus befolgte dieſen Auftrag ge
wiſſenhaft; aber da er mit den Aufrührern zuſam—
menſtieß, und ſie zum Frieden einlud: ſo ſahen ſie
dieſe Einladung als einen Beweis von Schwache
und Furchtſamkeit an, und eroffneten den Kampf.
Sechs unter ihnen hatten ſich verſchworen, dem
Bartholomaus gerade auf den Leib zu gehen, utid
nicht eher nachzulaſſen, als bis ſie ihn wurden fallen
ſehen. Allein Bartholomaus empfing ſie mit derje
nigen Unerſchrockenheit, die wir ſchon an ihm ken—

nen, und da er von ſeinem kleinen Anhange treulich
unterſtutzt wurde: ſo drang er mit ſo unwiderſteh—

licher Gewalt in die Emporer ein, daß er in kur
zer Zeit elinen vollkommnen Sieg uber ſie erhielt.
Einige fielen unter ſeinem Schwerte, andere wur—
den zu Gefangenen gemacht, und der, Ueberreſt er—

griff die Flucht. Unter den Gefangenen, welche in
Ketten gelegt und nach dem Schiffe gefuhrt wurden,
befand ſich der Anfuhrer der Rebellen, Porras,
ſelbſt, den Bartholomaus mit eigener Fauſt ergrif—
fen und entwaffnet hatte. Er ſelbſt war mit einer
Wunde an der Hand davon gekommen.

Die Fluchtlinge ſchickten bald darauf zu dem Abde

mirale, uud ließen um Gnade bitten, und der groß—
muthige Mann, der weit geneigter zum Verzeihen,

als



2863

als zur Rache war, erfullte ihre Bitte augenbliek—
lich. So wurden alſo Ordnung und Ruhe umver—
hofft wieder hergeſtellt; jedermann kehrte zuruck zu
ſeiner Pflicht; jedermann erhielt Vergebung, und
nur die frechen Hääupter der Emporung blieben in
Vanden, um zu der wohlverdienten Straſe aufbe—

wahrt zu werden.

Mendez und Fieski hatten unterdeß nicht auf
gehort, den Statthalter von Hiſpaniola mit Vorſtel—
lungen zu beſturmen, daß es ihnen vergonnt ſein
mochte, ein Schiff zu kaufen, um den Admiral
mit ſeinen Leuten von Jamaika abzuholen, Lan—
ge hatte dieſer, unter allerhand nichtigen Aus—
fluchten, ſich geweigert, eine ſo billige Bitte zu er—
fullen: da er aber endlich beſorgte, daß er vom ſpa—

niſchen Hofe einſt zur Verantwortung gezogen wer
den durfte, wenn er fortſuhre, den Admiral hulf—
los zu laſſen: ſo gab er zur Ankaufung des Schiffes

ſeine Einwillizung. So ward alſo Kolumbens
Noth auf einmahl glucklich geendigt, und zwar zu
einer Zeit, da er ſelbſt es am wenigſten hoffte.
Abermahl ein Beweis, daß man nicht verzagen dur—
fe, wenn es mit aller menſchlichen Hulfe aus zu
ſein ſcheint; ſondern daß man, im Vertrauen auf
den allmachtigen Beiſtand Gottes, bis auf den letz
ten Augenblick das Seinige thun und zu hoffen

Hnie aufhoren muſſe. So machte es Kolumbus;

R 4 und
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und ſo, Kinder, wollen wir es auch machen, wenn
wir einſt uns in einer ahnlichen Noth befinden
ſollten.

Das gekaufte Schiff erſchien bei Jamaika, nach
dem Kolumbus daſelbſt ein ganzes Jahr mit Noth
und Elend gekampft hatte. Alle ſchifften ſich ſreu—
dig ein; und man ſegelte darauf nach St. Do
mingo.

S]—

Hier wurde Kolumbus auf Befehl des Statt-
halters, der ſeine Tucke unter kriechenden Schmei—
cheleien zu verbergen ſuchte, mit den großten Ehren
bezeigungen empfangen. Aber zu eben der Zeit, daß
dieſer Feige aus Furchtſamkeit demjenigen ſchmeichelte,

dem er doch im Herzen abgeneigt war, konnte er
gleichwol ſich nicht enthalten, ſeinen heimlichen Groll

auf eine fur Kolumben krankende Weiſe wirken zu
laſſen. Er ſetzte namlich die Haupter der Emporung,
welche der Admiral gefeſſelt nach Spanien fuhren
wollte, um dort uber ſie richten zu laſſen, au—
genblicklich in Freiheit, und drohete ſogar de—
nen, welche ihrem Anfuhrer treu geblieben wa—
ren, daß ihr Verfahren unterſucht werden ſollte.

Kolumbus, der nun ſchon ſo manche Beleidigung
unwurdiger Menſchen mit Geduld ertragen hatte,
ſuhlte ſich ſtark genug, auch dieſe zu verſchmerzen.
Aber er eilte, ſo ſehr er konnte, ein Land zu verlaſſen,
weiches er recht zu ſcinem eigenen Ungluck entdeckt

zu
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zu haben ſchien; und ging daher, ſobald man mit der
Ausruſtung zweier Schiffe zu Stande gekommen war,

nach Spanien unter Segel.
Aber auch auf dieſer letzten Reiſe erfuhr er eben

daſſelbe widrige Schickſal, welches, nach dem uner—
forſchlichen Rathe der Vorſehung, ihn ſeit dem erſten
Anfange ſeines großen Unternehmens faſt unaufhorlich
begleitet hatte. Die heftigſten Sturme, welche ſich
bald nach ſeiner Abreiſe aufmachten, ſetzten das eine
ſeiner Schiffe, das er ſelbſt beſtiegen hatte, in einen
ſo erbarmlichen Zuſtand, daß er es wieder nach Hi—
ſpaniola zuruckſenden mußte. Das andere wurde bald dar
auf gleichfalls ſo entſetzlich zugerichtet, daß mehr als ae—

wohnliche Herzhaftigkeit dazu gehorte, eine ſo weite Reiſe

damit zu unternehmen. Es hatte, außer andern Be—
ſchadigungen, ſogar auch den Hauptmaſt und Vorder—

maſt verloren. Dennoch ſetzte Kolumbus getroſten
Muths ſeinen Lauf damit fort. Er durchſchnitt mit
dieſem halbzertrummerten Fahrzeuge eine Strecke des

Weltmeeres von 7oo See meilen, und erreichte end
lich, wiewol mit genauer Noth, den ſpaniſchen Hafen

St. Lukar in Andaluſien.
Und nun hofft ihr vermuthlich, alle ſeine bisheri—

gen Widerwartigkeiten ſich mit einem Mahle endigen

zu ſehen; aber ihr hofft vergebens!! Kaum war
er ans Land getreten, ſo erſchreckte man ihn ſchon
durch die Nachricht von der allertraurigſten Begeben—

heit, die in Bezug auf ihn ſich nur immer ereignen
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konnte. Seine Gonnerinn, ſeine einzige Beſchutzerinn,
Jſabelle, war mit Tode abgegangen. Auf dieſe
hatte er alle ſeine Hoffnungen geſetzt, um wegen der
vielen Mißhandlungen, deren man ſich gegen ihn
ſchuldig gemacht hatte, endlich einmahl Gerechtigkeit
zu erhalten. Und jetzt war ſie dahin! Was konnte
er nun ferner noch von einem argwohniſchen, kleinden
kenden Konige erwarten, der ihm von jeher abgeneigt
geweſen war?

Nichtsdeſtoweniger vetfugte er ſich, ſobald ſeine
Geſundheit nur einigermaßen wieder hergeſtellt war,
nach Hofe, um] dem Konige von dem Erfolge ſeiner

Reiſe und von allem, was ihm begegnet war, Be
richt abzuſtatten. Allein er wurde mit dem unwur—
digſten Kaltſinn empfangen; ſeine gerechten Klagen
uber die vielfaltigen Beleidigungen ſeiner Feinde
wurden nicht angehort; und ſeiner eben ſo billigen
Foderung, daß man ihn wieder in ſeine Rechte ein
ſetzen ſollte, wußte man unter allerlei nichtswurdigen
Entſchuldigungen auszuweichen.

So mußte alſo dieſer große und hochverdiente
Mann den Abend ſeines muhſeligen und gemeinnu—
tzigen Lebens dem unwurdigen Geſchafte widmen,
die Gerechtigkeit eines ungerechten Richters, und
die Gnade eines ohne Urſache ungnadigen Konigs
anzuflehen, und immer vergebens anzufiehen; bis
endlich der Himmel ſelbſt ſeinen langen und bittern
Leiden ein Ende machte. Erſchopft von allen den

Muh
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Muhſeligkeiten und Drangſalen, die er ausgeſtanden
hatte, ſtarb er endlich zu Valladolid im Jahre 1506,
im neun und funfzigſten, oder wie andere ſagen,
im funf und ſechzigſten Jahre ſeines Lebens.

Sein Tod war ſeines Lebens wurdig. Er ſtarb
mit eben der Ruhe des Geiſtes, und mit eben der
freudigen Gottesfurcht, die er durch ſein ganzes Le—
ben, auch bei den ſchrecklichſten Auftritten, immer
bewieſen hatte; und ſein abgeharmter Geiſt ſchien
ſich mit Freuden loszuwinden, um zu dem zu eilen,

vor deſſen Richterſtuhle auch die Konige erſcheinen

muſſen.
(Eine lange Paufe: dann fuhr der Vater folgendere

maßen fort):
Soll ich euch nun noch erzahlen, welche Biſchrei

bung uns die Geſchichtſchreiber von der Perſon und
von der Gemuthsart dieſer braven Mannes ma—

chen?
Alle. O ja, lieber Vater!
Vater. „Von Perſon ſagen ſie, war er groß

und wohlgebildet. Sein Anſehn und ſein ganzes
Weſen zeigten etwas Erhabenes. Er hatte ein längt

liches Geſicht, eine Habichtsnaſe, blaue, muntere
Augen und eine weiße Geſichtsfarbe. Jn der Ju—
gend waren ſeine Haare rothlich: aber bei ſeinen
ſchweren Arbeiten, und bei den unaufhorlichen Drang
ſalen, womit er zu kampfen hatte, wurden ſie fruh—
zeitig weiß. Denn ſein Leben war ein beſtandiger

Wech
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Wechſel von Gluck und Ungluck, von Beſchimpfun
gen und Lobe, von den hochſten Ehrenbezeigungen
und den tiefſten Erniedrigungen. Klein und ſchnell
vorubereilend war die Zahl ſeiner vergnugten Stun—

den: aber ſelten verging ein Tag, da er nicht ent-
weder heftige Leibesſchmerzen, oder verdrießliche Zu—
falle, oder nagenden Verdruß ausſtehen mußte.“

„Sonſt war er von dauerhafter Leibesbeſchaffen—
heit, von großer Starke und Behendigkeit. Dabei
hatte er ein gefalliges und ungezwungenes Weſen,
und bezeigte ſich beſtandig gegen jedermann freundſich

und beſcheiden. Gegen Fremde war er haoflich, ge—
gen ſeine Bedienten leutſelig, bei guten Freunden
luſtig, und was ihn ganz vorzuglich auszeichnet

er blieb faſt in jeder Lage ſeines Lebens auf eine
bewunderns wurdige Weiſe gelaſſen.“

„Aus den Begebenheiten ſeines Lebens erhellet,
welche Großmuth, welche erhabene Geſinnungen,
welch einen durchdringenden Verſtand, welch ein un—

erſchrocknes Herz im Ungluck, und welche weiſe Vor
ſichtigkeit er in ſeiner ganzen Auffuhrung bewieſen
habe. An Muth und Standhaftigkeit in Gefahren,
und an Geduld zur Ueberwindung der großten Schwie—
rigkeiten hat er wenige ſeines Gleichen gehabt.“

Ungeachtet er zwei Drittheile ſeines Lebens in
maßigen Glucksumſtanden zugebracht hatte: ſo nahm

er doch mit der Veranderung ſeines Standes zugleich

ein uberaus edles Weſen an, das ihm ſo naturlich
aiu

v
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ſein ſchien, als wenn er zum Befehlen geboren gewe-—
ſen ware. Er wußte eine wohlanſtandige Ernſthaf—
tigkeit ſo gut, als jemand, anzunehmen; ſo wie auch
niemand diejenige einnehmende und tieſteindringende
Beredtſamkeit, die einem Vefſehlshaber ſo nothig iſt,
mehr als er, in ſeiner Gewalt hatte. Er redete we—
nig, aber allemahl mit beſonderer Anmuth und mit

großem Nachdrucke.“
„Er iebte maßig, kleidete ſich ohne Pracht, und

ſo oft ſich bei ſeinem Unternehmen Mangel und Be—
ſchwerlichkeiten einſtellten, that er freiwillig Verzicht

auf jeden Vorzug, auf jeden Genuß und auf jede
Bequemlichkeit, deren nicht alle ſeine Gefahrten mit

ihm zugleich genießen konnten.“
„Mit großem Fleiße hatte er ſich in ſeinen jungen

Jahren auf die Wiſſenſchaften gelegt, in denen er es
den meiſten ſeiner Zeit zuvorthat. Was ihn aber
mehr, als dis alles, unſerer Liebe and unſerer Nach—
eiferung wurdig macht, iſt ſeine ſtille, ungeheuchelte
Gottesfurcht und ſeine ſtrenge Rechtſchaffenheit, wo—

von er bei ſo mancher Gelegenheit die augenſcheinlich-
ſten Beweiſe gab. Er war zum Zorne geneigt; aber
er bekampfte dieſe Leidenſchaft durch die Grundſatze

der Gotteslehre, und ſchwachte ſie durch Uebungen
dergeſtalt, daß er, wie wir gehort haben, ſelbſt bei
den grobſten Beleidigungen ſeiner unwurdigen Wider—
ſacher, die bewundernswurdigſte Sanftmuth außern

.konnte.“
Der



Dis war der Mann, den ſeine Zeitgenoſſen ſo
ſehr verkannten, aber deſſen Name von Mund zu
Mund zur ſpateſten Nachwelt fliegen, und immer
Liebe und Bewunderung in dem Herzen derer erwecken

wird, welche Tugenden, wie die Seinigen waren, zu
ſchatzen wiſſen.

Hier ſchwieg der Vater, und die Geſellſchaft ſei
ner jungen Zuhorer blieb noch eine Zeitlang traurig
ſitzen. Daun wollte jeder wiſſen: ob die Geſchichte
denn nicht noch weiter ginge? Und der Vater ant—
wortete: das ſollte auf den Ausſpruch von anderthalb-
tauſend andern Kindern ankommen, denen er durch

Hulfe des Buchdruckers melden wollte, was er bis
hieher erzahlt hatte.

O, ſagte Gottlieb, wenn die doch nur aile
meine Gedanken wußten!

An—



Anhang.
Neunzehnte Erzählung.

cq—.ie Kinder merkten beim Schluſſe der letzten Un
terhaltung, daß der Vater mit ſeiner Erzahlung noch
nicht zu Ende ſein muſſe: aber was das doch eigent—
lich ſein mochte, das nun noch uhrig ware, dauber

zerbrachen ſie ſich gewaltig den Kopf.

„Gebt Acht, ſagte der eine, der Vater hat uns
gewiß wieder zum Beſten gehabt! Ehe wir es uns
verſehen, wird Kolumbus wieder aufleben, ſo wie
Robinſon; wißt ihr noch?“

„Nein, das glaube ich nicht, ſagte ein anderer;

er ſah dismahl gar zu ernſthaft dabei aus!“

„O, das that er damahls auch! rief ein dritter;
und es war doch nur Spaß!“
Endbdlich kam Lotte herbeigetrippelt; ſchmiegte ſich

liebkoſend dem Vater an, und ſagte:
„Sage uns doch nur, liebes Vaterchen, was denn

nun noch folgt; ſonſt konnen wir gewiß die Nacht da—
vor nicht ſchlafen.“

„Jhr
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„Jhr armen Dingerchen! antwortete der Vater;
das ſollte mir ja recht leid thun, wenn ich euch eine
ſchlafloſe Nacht gemacht hatte!“

Cotte. Ja, ſo mußt du es uns noch ſagen!
Vater. Muß ich wirklich?
CLotte. O ich meine nur, wenn du ſo gut ſein

wollteſt!
Vater. Nun, ich will ſo gut ſein; rufe mir

die andern wieder zuſammen.
Cotte. (Laut ruſend) Kinder! Kinder! O ge

ſchwind! Vater will noch mehr erzahlen.
Vater. (Jndem die andern herbei rannten) Lotte

meint, daß ihr eine ſchlafloſe Nacht haben wurdet,
wenn ich euch nicht ſagte, was nun noch weiter in
unſerer Geſchichte folgt. Weil ich nun aber gern ſehe,
daß ihr nach einem arbeitſamen Tage, eines ruhigen

Schlafes genießet: ſo muß ich euch eure Unruhe wol
zu benehmen ſuchen.

Alle. O das ſſ ſchon!
Fritz. (Deun Vater ſtreichelnd) Nun ſollſt du

auch wieder mein liebes kleines Vaterchen ſein!

E ige. O meiner auch! Meiner auch!
Vater. Wohl denn; hort alſo, was üch ruch

noch zu ſagen habe! J

Kolumbus, Kinder, iſt wirklich rein todt;
aber es tritt ein anderer Mann auf die Buhne, der
ſeine Rolle auch zu ſpielen verſteht!

Einige. Wer denn?
Vater.
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Vater. Ein wenig Geduld; und ich will euch

ſeinen Namen nennen.

Erſt muß ich euch erzahlen, was nach Kolum
bens Tode bis dabin geſchah, da dieſer Mann,
deſſen Namen ihr noch nicht wißt, ſich offentlich zu
zeigen anfing; ſonſt wurdet ihr die Geſchichte deſſelben

nicht recht verſtehen konnen.

Fritz. Na, nur zu!
Vater. Zuerſt laßt uns mit unſern Gebanken

nach Hi ſpaniola oder St. Domingo zuruckkehren,
um zu ſehen, wie es nun da, unter Ovando's Re—
gierung, bisher gegangen iſt. Aber mich ſchaudert,
indem ich hinblicke, und ich bin verſichert, daß es euch

eben ſo gehen wird, wenn ich euch das graßliche Bild
von unmenſchlicher Grauſamkeit, welches ſich uns in
dieſem unglucklichen Lande darbietet, auch nur im

Vorbeigehen zeigen werde.

Ovando war fur die Pflanzſtadt der Spanier,
die ſich auf dieſer Jnſel niedergelaſſen hatten, kein
ubler Befehlshaber. Er machte verſchiedene weiſe
Verordnungen; ſtellte Ruhe und Eintracht unter
ſeinen Landsleuten ziemlich wieder her; bereicherte
durch einen ſorgfaltigen Andau der Bergwerke den

Konig, ſeine Gefahrten und ſich ſelbſt;: und was
beſonders wichtig fur dieſe Jnſel und fur Europa
geworden iſt er fuhrte zuerſt den Anbau des

S Zucker
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Zuckerrohrs in Weſt.indien ein, wozu er die Pflan—
zen aus den kanariſchen JInſeln kommen ließ.
Ein glucklicher Einfall! Denn wie viele Millionen
Pfund Zucker ſind nachher unter dieſem Himmels-—
ſtriche gewachſen, wo vorher gar keins wuchs, und

wie viel tauſend Menſchen haben durch dieſen wich—
tigen Handlungszweig nachher ihren Unterhalt get
funden!

Das war nuun alles recht gut; aber warum muß
te eben der Mann, der ſo viel Kluges, anordnete,
ſich gegen die unglucklichen Eingebornen dieſes Lan—

des als ein Ungeheuer betragen, welches die Ver—
abſcheuung aller mitleidsfahigen Menſchen verdient?

Hort, wie er damit umging, und ſagt dann ſelbſt,
ob dieſes Urtheil uber ibn zu hart geweſen ſei.

Nicht zufrieden, die ganze unſchuldige Volkerſchaft
der rechtmaßigen Bewohner dieſer Juſel unterjocht
und zu den beſchwerlichſten Arbeiten und zu jahrli—
chen Abgaben verurtheilt zu haben, welche ihre Krafte

weit uberſtiegen: ſah er ſie als eine Heerde Vieh
an, womit er nach Gutdunken ſchalten und walten
konnte. Um ſich daher bei ſeinen habſuchtigen Ge
fahrten auf eine gottloſe Weiſe beliebt zu machen,
ſchenkte er dem einen zwanzig, dem andern funfzig,/

dem dritten hundert ſolcher unglucklichen Jndier,
wie etwa bei uns ein reicher Herr ſeinem Verwalter

ſo viele Schafe oder Schweine ſchenkt; und er gab
ihnen



ihnen dabei die Erlaubniß, dieſe armen Geſchopfe
zu gebrauchen oder zu mißbrauchen, wie ſie wollten, und
mit ihnen umzuſpringen, wie es ihnen nur immer
belieben wurde.

Da wurde denn das ſchwache, unſchuldige und
gutmuthige Volk von ſeinen barbariſchen Herren auf
eine ſo unmenſchliche Weiſe behandelt, daß die mei—

ſten derſelben auf die klaglichſte Weiſe hinſtarben,
und daß die ubrigen ihres traurigen Lebens ſo ſatt
und mude wurden, daß ſie es aus ganzlicher Ver—
zweiflung ſelbſt zu endigen ſuchten. Da Kolumbus
dieſes Land entdeckte, wurde die Zahl der Eingebor—
nen auf eine Million, oder auf tauſendmahl tauſend
geſchatzt; jetzt ungefabr funfzehn Jahre nachher
konnte man nicht mehr, als noch ſechzig tauſend zah—

len, ſo daß in dieſer kurzen Zeit durch die Unmenſch—
lichkeit der Europaer nicht weniger, als neunhundert

und vierzig tauſend Seelen aufgeopfert waren!

Naoch war eine einzige weitlauftige und fruchtbare
Landſchaft der Jnſel ubrig, deren Einwohner zwar
auch ſchon zinsbar gemacht waren, aber bisher doch

noch das Gluck hatten, von ihrer eigenen Koniginn
beherrſcht zu werden. Dieſe Koniginn hieß Ana
koana, eine erklarte Freundinn der Europaer, die
auch die Abgabe, die man ihr und ihrem Volke auf—
erlegt hatte, willig und regelmaßig abtrug.

S2 Un



Unglücklicher Weiſe hatten ſich in dem Lande die—

ſer Koniginn einige von Roldans ehemahligen An
hangern niedergelaſſen, Leute ohne Empfindung und
Gewiſſen. Ungeachtet dieſe Nichtswurdigen von der
Koniginn und ihrem Volke auf die liebreichſte Weife
waren aufgenommen und behandelt worden: ſo ubten

ſie doch von Zeit zu Zeit die frechſten Gewaltthatig—
keiten gegen diejenigen aus, die ihnen nichts als
Liebe erwieſen. Die Koniginn ſah ſich daher genothi
get, ihrem Uebermuthe Einhalt zu thun; und das
verdroß dieſes liederliche Geſindel. Um ſich zu rachen,
faßten ſie den verruchten Anſchlag, dieſe gaſtfreundli—

chen Menſchen in das großte Ungluck zu ſturzen.
Jn dieſer teufeliſchen Abſicht gingen ſie zum Statt
halter Ovando nach St. Domingo und meldeten
ihm, daß die Konigin Anakoana mit aufruhreri
ſchen Gedanken ſchwanger ginge, und ſich der ſpani
ſchen Bothmaßigkeit nachſtens zu entziehen geſonnen

ware. Sie riethen daher, ihr zuvorzukommen, und
ſich ſowol ihrer Perſon, als auch ihrer Guter und
ihres ganzen Landes zu bemachtigen.

Ovando war zu klug, als daß er die ſchwarze
Abſicht dieſer laſterhaften Leute und den Ungrund ih

rer erdichteten Anklage nicht hatte durchſehen ſollen.
Aber da ſeine eigenen gierigen Blicke auf die Guter
und Landereien der Konigim Anakoana gerichtet
waren: ſo ſtellte er ſich ſchandlicher Weiſe, als wenn

er
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er die Anklage für gegrundet hielte, und beſchloß ſo zu

verfahren, als ob ſie es wirklich ware.
Aber die Macht dieſer Koniginn war nichts weni—

ger, als verachtlich. Sie herrſchte uber ein weitlauf

tiges Gebiet, und man ſagt, daß an dreihundert

Kaziken ihre Vaſallen waren.

Karl. Was ſind das Vaſallen?
Vater. Weißt du das nicht, da du doch ſelbſt

einer biſt?

Karl. Jch?
Vater. Allerdinge! Du und die andern alle

ſeid wirkliche Vaſallen.
Einige. J, von wem denn?
Vater. Von mir! Habe ich nicht jedem unter

euch ein Stuck Land zum Garten gegeben? Mußt ihr
mir dafur nicht in meinem eigenen Garten graben
und gaten und begießen helfen, ſo oft ich es verlan
ge? Beſchutze ich euch nicht, daß euch niemand euren
Garten verwuſten, oder euch etwas daraus nehmen
darf? Und wenn einer unter euch von hier ginge,
oder ſturbe, hatte ich dann nicht das Recht, ſeinen Garten

entweder ſelbſt wieder zu nehmen, oder ihn einem an

dern zu geben?

Karl. Ja!Vater. Jch bin ja alſo in der That euer Lehns—
herr, und ihr ſeid wirklich meine Vaſallen, auf

S 3 Deutſch,
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Deutſch, meine Lehnstrager; verſtehſt du nun,
Karl, was man mit dieſem Worte ſagen will?

Karl. O ja, nun verſteh ich es.
Vater. Die Koniginn Anokoana alſo hatte,

wie man ſagt, dreihundert Kaziken zu Vaſallen; .und

jeder derſelben war gezwungen, der Koniginn mit
ſeinen Leuten beizuſtehen, ſo oft ſie ihre Hulfe nothig
hatte. Dis wußte Ovando; er ſcheute ſich daher,
einen offenbaren Krieg mit ihr anzufangen, weil ſeine
eigne Macht durch den Einfluß der ungeſunden: Him
melsgegend gar ſehr zuſammengeſchmolzen war: und
er beſchloß alſo o der kleinen ſchandlichen Seele!

ſeine Zuflucht zu einer himmelſchreienden Verrae
therei zu nehmen.

Jn dieſer Abſicht ließ er der Koniginn melden,
daß er ſie mit einem ihrer Wurde angemeſſenen Ge
folge beſuchen wollte, um das Freundſchaftsbundniß,
welches zwiſchen ihr und den Spaniern obwaltete,
noch feſter zu knupfen; und ſo zog er mit drei—
hundert Mann Fußtruppen und ſiebzig Reutern hin
nach dem Orte ihres Aufenthalts. Die von allem
Argwohne weit entfernte Koniginn war erfreut uber den
Beſuch von Leuten, denen ſie recht herzlich ergeben

war; und um ihre Gaſte mit koniglichen Ehrenbe—
zeigungen zu empfangen, verſammelte ſie alle ihre
Vaſallen, und ging dem Ovando mit einem ſehr
anſehnlichen Gefolge feierlich entgegen.

Jetzt
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Jetzt erſchien der Verrather. Anakoana be—
willkommnete ihn, nach dem Landesgebrauche, mit
Liedern und Tanzen, und fuhrte ihn darauf nach ihrem

Wohnorte. Hier ſuchte ſie mit der ihr eigenen Gut—
herzigkeit alle mogliche Mittel hervor, ihm und ſei
nen Leuten den Aufenthalt bei ihr recht angenehm
zu machen, und ſtellte deswegen einige Tage lang
allerlei Spiele und Luſtbarkeiten an, die unter die—

ſem Volke gebrauchlich waren.

Ovando ſchien außerordentlich vergnugt daruber

zu ſein, und bat ſich darauf die Erlaubniß aus, der
Koniginn und ihrem Hoſſtaate nun auch einmahl ei—

ne Ergetzlichkeit nach europaiſcher Weiſe machen zu
durfen. Da nun am folgenden Tage das ganze Ge-
folge der Koniginn und eine Menge neugieriger Jn
dier verſammelt waren, entfernte ſich Ovando, um,
wie er ſagte, die nothigen Veranſtaltungen zu der
bevorſtehenden Luſtbarkeit zu machen, die in einem

Lanzenſpiele beſtehen ſollte.

Bald darauf erſchien er an der Epitze ſeiner
Reiterei, und das Fußvolk, welches ihm folgte, fing

an, mit guter Manier alle Zugange zu dem Platze
zu beſetzen. Er ſelbſt ritt mit ſeinem Gefolqge in ge
ſchloſſenen Gliedern bis an den Pallaſt der Koniginn,

der aus einem von vielen Saulen unterſtutzten Dache
beſtand; und die nichts arges beſorgenden Jndier
konnten die Schonheit dieſes kriegeriſchen Spiels nicht

S 4 ge
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genug bewundern. Aber plotzlich legte Ovando die
Hand auf ſein Ordenskreuz, und dis war die ver—
abredete Loſung. In einem Augenblicke waren alle

Schwerter entbloßt: man warf ſich wuthend uber
die vor plotzlichem Schrecken außer ſich geſetzten Jn
dier her, hieb eine Menge derſelben nieder, ergriff
die Koniginn, und band die Kaziken an die den
Pallaſt unterſtutzenden Pfeiler. Dann befahl der
Unmenſch dieſes Gebaude in Brand zu ſtecken; und
in kurzer Zeit waren alle die unglucklichen Schlacht—
opfer ſeiner Grauſamkeit, die daran gebunden waren,
von der Flaume verzehrt.

Jhr entſetzt euch, Kinder, und ihr habt Urſache
dazu: aber ſpart einen Theil eures Mitleids, um
ihn der unglucklichen Koniginn zu ſchenken, deren

Schickſal noch bejammernswurdiger iſt, als das
Schickſal derer, die ihr jetzt unter dem Schwerte
fallen, und vom Feuer erſticken ſahet. Wie ein un
ſchuldiges und wehrloſes Lamm zwiſchen den Klauen

des Wolfes, iſt ſie jetzt in den Handen ihrer Hen—
ker, die ſie gefeſſeit naah Domingo ſchleppen, nicht
um ihrer zu ſechonen, ſondern nur um ihre Qual zu
verlangern, und der grauſamſten Ungerechtigkeit einen

Anſtrich von Gerechtigkeit zu geben. Man mach
te ihr namlich erſt ordentlich den Proceß; und,
ohne den geringſten Beweis eines begangenen Ver
brechens, ward ſie auf das bloßt Zeugniß eben der—

ſel
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ſelben Unmenſchen, die ſie ſo treulos behandelt hatten,

verurtheilt offentlich gehangen zu werden. Und
dieſes abſcheuliche Urtheil ward denun auch wirklich an

ihr vollzogen.
(Der Vater ſchwieg, und die Kinder ſenfzten; dann

fuhr jener folgendermaßen fort):
Furcht, Entſetzen und Verzweiflung hatten ſich

nunmehr aller noch ubrigen Judier bemachtiget; und
von dieſer Zeit an wagte es keiner mehr, ſich dem un
ertraglichen Joche der Tirannei, worunter ſie erlagen,

entziehen zu wollen. So lange. Jſabelle lebte, wel
che immer eine eifrige Beſchutzerinn dieſes armen Volks

geweſen war, wurden die unbarmherzigen Unterdruk—
ker deſſelben noch einigermaßen im Zaume gehalten:

nachdem aber dieſe geſtorben war, ſahen dieſe armen
verlaſſenen Geſchopfe ſich der grauſamen Willkuhr ih—
rer unmenſchlichen Tirannen ganzlich preis gegeben.
Zwar warf ſich ein rechtſchaffener Geiſtlicher Bar—
tholomaus de las Caſas war ſein ehrwurdiger
Name zu ihrem Brſchutzer auf, und horte, ſo
lange er lebte, nicht auf, bald in Spanien, bald in
Weſt:indien, fur dieſe unglucklichen Menſchen um
Mitleid und Erbarmen zu ſchreien: aber was ver
mochte die Stimme eines einzigen Privatmannes, ge—
gen das vereinigte ſtarkere Geſchrei der Unterdrucker

dieſes Volks, wielche ſeine beſten Graunde durch Gold—

klumpen zu widerlegen wußten, die ſie von Zeit zu

Zeit uach Spanien ſandten!

S5



Die geringe Zahl der noch ubrigen Indier nahm
nun von Tage zu Tage ſo ſichtbar ab, daß ſie den
Vergzwerksarbeiten nicht mehr gewachſen waren.
Ovando ſchlug daher dem Konige vor, die Einwoh
ner der lukaiſchen Inſeln ihr wißt doch noch,
daß dis diejenigen waren, die Rolumbus auf ſeiner
erſten Reiſe euntdeckte?

Nikolas. O ja; wovon die eine Guanahani
heißt, die Kolumbus zuerſt eutdeckte! Hier lier
gen ſie.

Vater. Richtig! Er ſchlug alſo vor, ſage ich,
die Einwohner dieſer Jnſeln nach Hiſpaniola zu
verſetzen, um ſie allda, ſeinem Vorgeben nach, deſto
bequemer in der chriſtlichen Gotteslehre zu unterrich—

ten. Der Konig gab ſeine Einwilligung dazu; und
Ovando ſann nun abermahl auf eine Liſt, wie er
das gutherzige Volk wol am leichteſten in ſein Garn
treiben mochte; und erfand eine, welche ſeines tuckiu

ſchen Herzens wurdig war.

Man ruſtete eiligſt einige Schiffe aus, und ſegel—
te damit hin nach den lukaiſchen Eilanden. Hier
predigten Ovando's Abgeordnete, die nun ſchon die
Landesſprache reden konnten, den leichtglaubigen Ein

gebornen folaende Luge vor:

„Hort, lieben Leute, riefen ſie, was fur eine an
genehme Zeitung wir euch bringen! Wir kommen

ge
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gerades Weges? aus dem Lande der Seligen; worin
ſich alle eure verſtorbenen Vorfahren befinden, und
ein Leben fuhren o ein ſo gluckliches, daß es mit
Worten ſich gar nicht beſchreiben laßt! Dieſe bitten
euch, eiligſt zu ihnen hinuber zu fahren, um es eben
ſo gut zu haben, als ſie; und wenn ihr dieſe Einla—
dung nicht etwa thorichter Weiſe ausſchlagen wollt:
ſo ſind wir bereit euch mitzunehmen.“

So ſprachen die gewiſſenloſen Betruger, und das
einfaltige Volk, welches von der ſchwarzen Verrathe-
rei, die man ihm ſpielte, auch nicht die mindeſte
Ahnung hatte, ſprang, ohne ſich erſt lange zu be—
denken, haufenweiſe in die Schiffe, hochſt-erfreut, daß
ſie ſo unverhofft wieder mit ihren verſtorbenen Lieben
vereiniget werden ſollten. Die Zahl der Elenden,
welche auf dieſe Weiſe nach und nach hintergangen
wurden, belief ſich, ſagt man, auf mehr, als viert

zig tauſend.
Kaum waren ſie auf Hiſpaniola angekommen,

als ſie den ihnen geſpielten Betrug mit Schrecken be—

merkten. Ein Theil derſelben ſtarb vor Kummer und
Verdruß daruber; andere verſuchten das Aeußerſte,
um ſich aus den Klauen ihrer Tiger loszureiſſen.
Unter andern wurden einige von einem ſpaniſchen Schif?
fe uber funfzig Meilen weit vom Lande auf offenbarer

See angetroffen, welche auf einem bloßen Baum—
ſtamme ſitzend, ihrer Heimath zuruderten. Jhr gan—
zer Vorrath von Lebensmitteln beſtand in verſchiede—

nen



nen Kalabaſſen voll ſußes Waſſers, welche ſie
an dem Baumſtamme befeſtiget hatten. Sie waren
nicht weit mehr von ihrer Jnſel entfernt; allein man
fing ſie auf, und zu ihrem unausſprechlichen Kum—
mer mußten ſie aufs neue ihren Nacken unter das
ſchwere Joch der Sklaverei beugen, dem ſie mit
Gefahr ihres Lebens hatten zu entfliehen geſucht.
Endlich da die Liſt nicht mehr helfen wollte, brauchte
man Gewalt, und ſo wurden dieſe ſonſt volkreichen
Jnſeln, in einigen Jahren dergeſtalt ausgeleert, daß
keine einzige lebendige Seele mehr darauf zu finden

war.

Hans. O die abſcheulichen Menſchen! Wenn
ich damahls gelebt hatte: Himmel und Erde hatte
ich bewegen wollen, um den gottloſen Boſewichten
Einhalt zu thun!?

Vater. Lieber Hans, wahrſcheinlicher Weiſe
wurdeſt du nicht mehr ausgerichtet haben, als der
brave las Caſas, der auch Himmel und Erde zu

bewe

J

Kalabalſe iſt die Frucht eines indiſchen Baums, wel—
cher der Kalabaſſene oder Affenbrodtbaum
genannt wird. Die Fruckt gleicht einem ſehr großen Kür—
vbiſſe; ſie beſteht aber aus einer harten Schale, und aus
einem etwas ſauerlichen Fleiſche darunter, welches keinen

unangenehmen Geſchmack hat. Der Schale bedient man

ſich zu Lrinkgefaätzen.



bewegen ſuchte, und doch nichts ausrichtete. Laß uns
alſo lieber Gott danken, daß er uns zu einer beſſern
Zeit hat laſſen geboren werden, wo wir ſolche Ab—
ſcheulichkeiten Gottlob! nicht mehr anzuſehn haben.

Las Caſas verſuchte alle mogliche Mittel, ſeine
unglucklichen Schutzgenoſſen zu retten: aber verge—
bens! Endlich verblendete ihn ſelbſt ſein gutgemeinter
Eifer dergeſtalt, daß er, um ſeine amerikaniſchen
Freunde zu befreien, ein Mittel vorſchlug, welches
auf den Untergang einer andern Menſchengattung ab—

zweckte. Er rieth nailich: „daß man doch lieber
an der aſrikaniſchen Kuſte ſchwarze Menſchen, die
von ſtarkerer Leibesbeſchaffenheit, als die Amerikaner,
waren, einkaufen, und von dieſen die beſchwerlichſten
Bergwerksarbeiten mochte verrichten laſſen.“ Dieſer
Rath fand Beifall, und von dieſer Zeit an nahm der
unmenſchliche Sklavenhandel ſeinen Anfang, der noch

bis auf den heutigen Tag, zur Schande der Menſch
heit, jahrlich uber vierzigtauſenden unſerer ſchwarzen
Bruder ihre Freiheit, ihre ganze Gluckſeligkeit und
ſelbſt ihr Leben koſtet. Und dabei blieben die armen
Amerikaner nichts deſtoweniger, was ſie waren
armſelige, bis auf den Tod gequalte Sklaven.

Genug, und faſt zu viel fur heute!

nuu

Zwan—
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Zwanzigſte Erzahlung.

Siederich. Werden wir denn nun nichts mehr
von Kolumbens Bruder, dem Bartholomaus
horen?

Vater. Gut, daß du mich daran erinnerſt;
es iſt Zeit, daß wir zu der betrubten Familie unſers
verſtorbenen Freundes zuruckkehren.

Kolumbens alteſter Sohn er hieß Diego
fuhr nach dem Tode ſeines großen Vaters fort, auf
die Erfullung desjenigen Vertrages zu dringen, den
der Konig mit ſeinem Vater eingegangen war, und

verlangte nun, vermoge dieſes Vertrages, in die
ſeiner Familie auf ewige Zeiten zugeſagte Unter
konigsſtelle in Weſt-indien eingeſetzt zu werden; al
lein vergebens! Ferdinand blieb eben ſo argwoh
niſch und ungerecht gegen den Sohn, als er gegen
den Vater geweſen war; alle Vorſtellungen da—
gegen und alle Bitten um Grrechtigkeit waren
fruchtlos.

Endlich wagte es dieſer Diego, den
Konig ſelbſt bei demjenigen Gerichte zu ver—
klagen, welches zur Unterſuchung und Schlichtung
aller amerikaniſchen Streithandel angeſetzt worden
war; und zum ewigen Ruhme dieſes Gerichts—

hofes
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hofes ſei es geſagt! die braven Richter hatten das

Herz, wider ihren Konig und zum Beſten der
Kolumben den gerechten Ausſpruch zu thun:- daß
man dem Diego halten muſſe, was man dem Vater

deſſclben verſprochen hatte.

Alle. Brav! brav!
Vater. Jndeſſen wurde der Konig wahrſchein

licher Weiſe ſich auch an dieſen richterlichen Aus—
ſpruch wenig gekehrt haben, wenn nicht Diego
Mittel geſunden hatte, der Rechtmaßigkeit ſeiner
Foderungen einen noch großern Nachdruck zu geben.

Durch den Urtheilsſpruch des Gerichts zur hochſten
Wurde im ſpaniſchen Reiche erhoben, hielt er um
die Tochter einer der vornehmſten Manner im Lande,
um die Nichte eines Herzogs von Alva, zur Ehe
an: und man trug kein Bedenken ſie ihm zu geben.
Da beſturmte nun dieſe ganze machtige Familie den
Konig ſo unablaßig und nachdrucklich mit Vorſtellun—

gen zur Erfullung des Richterſpruchs, daß er
endiich wol nachgeben und dem Diego Gerechtig—
keit widerfahren laſſen mußte Ovando ward alſo
zuruckberufen, und die ganze Familie der Kolum—
ben ſchiffte, ſiegend uber Neid und Ungerechtigkeit,
ſich ein, um nach Hiſpaniola uber zu gehen.

Gottlieb. Wenn doch nun der alte Kolum—
bus noch lebte!

Va



Vater. Was bedarf der ſelige Geiſt des Recht—
ſchaffenen eines irdiſchen Lohns! Jm Genuſſe der
hohern Freuden, womit ſein Gott ihm lohnte, ſah
er jetzt vermuthlich auf die kleinen Handel der Sterb
lichen, als auf ein Poſſenſpiel, herab, und freuete
ſich der uberſtandenen Leiden, weil er jetzt ohne
Zweifel in vollem Lichte ſah, wozu es ihm gut ge—
weſen ſei, hienieden geduldet zu haben.

Begleitet alſo von ſeinem Bruder, von ſeinen
Oheimen und von ſeiner Gemahlinn, ſegelte Diego
mit koniglicher Pracht nach Hiſpaniola ab, und
lebte daſelbſt in einem Glanze, welcher den. Verdien
ſten, die ſein Vater ſich um Spanien erworben hatte,
angemeſſen war. Eine Menge ſpaniſcher Standes—
perſonen begleitete ihn dahin; der neue Staat erhielt
dadurch in kurzer Zeit ein ganz anderes Anſehen, und
viele, noch jetzt bluhende, anſehnliche Familien in dem

ſpaniſchen Amerika ſtammen von Diego's damah
ligen Begleitern her.

Und nun laßt uns ſehen, wie die dortigen Be
ſitzungen der Spanier ſich nach und nach erweitert
haben.

Schon unter Ovando's Regierung hatte ein
gewiſſer Johann Ponee ſich die Erlaubniß erbe
ten, auf der ſchon von Kolumben entdeckten Inſel
Portoriko einen Pflanz- ort anzulegen; und ſein
Geſuch war genehmigt worden. Er ſegelte alſo da

hin,
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hin, begleitet von vielen Abenteurern, welche die
Hoffnung, Schatze zu erwerben, ihm zugeſellte: denn
man hatte in Erfahrung gebracht, daß auch dieſe Jn

ſel reich an Golde ſein ſollte.
Die Bewohner dieſes Landes glichen an treuher-

ziger Gutmuthigkeit denen auf Hiſpaniola. Sie
nahmen die weißen Beſucher, die ſie gleichfalls fur
himmliſche Weſen hielten, freundlich auf, und einer
ihrer Kaziken ließ ſich ſogleich, nach der Gewohnheit
der IJndier, zum Merkmahle einer ewigen Freund—
ſchaft, nach dem Namen des Anfuhrers der Spa—
nier, Johann Ponee Augueynaba nennen.
Aber die geehrten himmliſchen Freunde nahmen auch
hier bald die Larve ab, und bezeigten ſich ſo hart
und unmenſchlich, daß man Muhe hatte, ſie nur
fur Menſchen zu erkennen. Um indeß vollig gewiß
zu werden, ob ſie wirklich ſterblich waren, beſchloſ—
ſen die Anfuhrer dieſes unglucklichhen Volks, den
Verſuch mit moglicher Vorſicht erſt an einem Einzi—
gen zu machen. Sie warteten in dieſer Abſicht auf
eine Gelegenheit; und dieſe fand ſich bald.

Ein junger Spanier, der ganz ſicher auf der
Jnſel herumſchwarmte, kam zu der Hutte eines die—

ſer Oberhaupter, um bei ihm zu ubernachten.
Man nahm ihn gutig auf, und bewirthete ihn auf
das gaſtfreundſchaftlichſte. Am folgenden Morgen hatte

ſein Wirth einige Jndier beſtellt, die ihn begleiten
ſollten, theils um ihm ſein Bundel zu tragen, theils

T um



um ihm zu Wegweiſern zu dienen. Dieſen nun
hatte man geſagt, was ſie thun ſollten.

Man kam an einen Fluß; einer der Jndier
erbot ſich, den Spanier hinuber zu ſchaffen, und
nahm ihn auf den Rucken; da er aber mitten in
dem Fluſſe war, that er vorſetzlicher Weiſe einen
Fall, ſorgte dafur, daß der Spanier untertauchen
mußte, und hielt ihm mit Hulfe ſeiner Gefahrten
ſo lange unter Waſſer, bis kein Leben mehr in ihm
zu ſpuren war. Dann trugen ſie den entſeelten Kor
per ans Ufer.

Allein das Vorurtheil von der Unſterblichkeit der

Spanier, welches dieſe Leute einmahl gefaßt hatten,
wirkte noch ſo ſtark, daß ſie ſich von dem wirklichen
Tode des Erſtickten noch nicht uberzeugen konnten.

Sie baten ihn alſo wegen des unglucklichen Zu—
falls, wobei er ſo viel Waſſer eingeſchluckt habe,
recht ſehr um Vergebung, und verſicherten, daß ſie
unmoglich ihm eher hatten helfen konnen. Ungeach—

tet nun der Todte kein einziges Merkmahl des Le
bens mehr von ſich gab, ſo blieben ſie doch drei
Tage lang bei ihm, und fuhren unaufhorlich fort,
ihn um Verzeihung zu bitten, weil ſie noch immer
beſorgten, daß er plotzlich wieder aufleben mochte.
Endlich uberzeugten ſie ſich durch den Geruch der

Ver veſung, daßs er in der That todt ſein muſſe;
und da eilten ſie, dem Kaziken die frohe Nachricht

zu



zu bringen, daß die weißen Manner doch wirklich ge?

todtet werden konnten.

Mehr brauchte dieſer nicht zu wiſſen. Er theil
te die Entdeckung augenblicklich den ubrigen Kaziken
mit, und daruber wurde einmuthig beſchloſſen, ſich
dieſe ungrrechten Tirannen mit Gewalt vom Halſe
zu ſchaffen. Aber was vermag ein nacktes, unkriege-—

riſches Volk gegen geubte Krieger, welche Schwer—
ter, Schießgewehre, Pferde und Hunde hatten?
Zwar gelang es ihnen, bevor die Spanier ihr Vor
haben merkten, uber hundert derſelben, welche eint
zeln herumſchwarmten, zu ermorden: aber dafur
mußten ſie nun auch mit dem ganzlichen Verluſte ih—
rer Freiheit und ihrer ganzen Gluckſeligkeit bußen.
Ponce brachte ſeine zerſtreute Mannſchaft, die groß:
tentheils aus lauter alten Kriegern beſtand, zuſam—
men; ſuchte damit die Indier in allen ihren Schlupf—

winkeln auf, ſchlug ſie, wo er ſie fand, und machte
diejenigen, welche dem Schwerte entronnen waren
zu Sklaven. Da er wahrend dieſes kriegeriſchen Zu—
ges durch die Jnſel eine neue Verſtarkung aus Hi—
ſpaniola erhielt: ſo geriethen die leichtalaubigen Wilden
auf den unglucklichen Gedanken, daß die erſchlagenen
Spanier alle wieder auferſtanden waren, daß es ihnen
alſo doch nichts helfen wurde, ſich gegen diejenigen zu

wehren, welche nicht getodtet werden konnten. Durch

dieſen Aberglauben entwaffnet, beugten ſie zitternd
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ihren Nacken unter das ſchwere Joch der Knechtſchaft,
welches ihnen nunmehr ohne Schonung aufgelegt
wurde.

Bei der Beſchreibung dieſes auf Portoriko an
geſtellten Blutbades konnen die Geſchichtſchreiber der
damahligen Zeit nicht genug die Klugheit und Tapfer-—
keit eines großen Hundes loben, den ſie Bezerrillo
nennen, und der ganz erſtaunliche Thaten verrichtet
haben ſoll. „Er wußte, ſagen ſie, gleich zu unter
ſcheiden, welche Jndier Freunde oder Feinde ſeiner
Herren waren. Auch furchtete man ſich vor zehn
Spaniern in dieſes Hundes Geſellſchaft mehr, als vor

hundert andern. Ehe der Krieg ausbrach, gaben
ihm die IJndier, damit er ihnen nichts zu leide thun
mochte, eben ſo viele Lebensmittel, Gold und leibei—
gene Sklaven, als ſie jedem Spanier verwilligten,
welches alles denn naturlicher Weiſe ſein Herr zu
ſich nahm.“ Von der außerordentlichen Klugheit
dieſes Thiers erzahlt man unter andern folgendes Ge—

ſchichtchen, von dem ihr glauben moget, ſo viel ihr
konnt, „Als einige unmenſchliche Spanier, ſagt
man, Luſt bekamen, eine alte indiſche Frau, welche
ihnen mißfiel, zerfleiſchen zu ſehen, ſchickten ſie dieſel—

be mit einem Briefe fort; und ſobald ſie ſich auf den
Weg gemacht hatte, hetzten ſie den Bezerrillo auf ſie
los. Grimmig rannte dieſer ihr nach; allein das alte
Mutterchen warf ſich vor ihm auf die Knie, zeigte ihm
den Brief und ſagte: ach, gnadiger Herr Hund! Jch

bitte
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bitte Ew. Gnaden, verſchonen ſie mich doch! Jch
muß dieſen Brief den Chriſten beſtellen. Auf dieſe
Worte, fahrt der ernſthafte Geſchichtſchreiber fort,
wurde der Hund den Augenblick gut; er beroch ſie,
weddelte mit dem Schwanze, und kehrte darauf, oh
ne ihr ein Leid anzuthun, wieder zuruck zu ſeinem

Herrn.“Nunmehr war alſo auch dieſes Volkes Gluck
ſeligkeit dahin: laßt uns ſehen, was nun weiter in
andern Gegenden dieſes unglucklichen Himmelsſtriches

vorfiel.
Die Entdeckungen und Eroberungen der Spa—

nier gingen nun immer weiter: ich will euch die
vorzuglichſten darunter kurz erzauhlen. Das ertſte,

was Diego Jur Erweiterung ſeiner Herrſchaft und
der Beſitzungen ſeines Konigs vornahm, war dieſes,

daß er Anbauer nach der von ſeinem Vater ent—
deckten Jnſel Kubagua ſandte, um daſelbſt eine
Perlenfiſchtrei anzulegen. Seht, (auf die Karte
zeigend) hier liegt dieſe Jnſel nahe bei einer gro—

ßern, welche Margarita heißt, nicht weit von der

Kuſte KRumana.
Fritz. Werden denn die Perlen gefiſcht?
Vater. Sie wachſen, lieber Fritz, in gewiſſen

Muſcheln oder Auſtern, ſowol im Meere, als auch
in verſchiedenen Fluſſen, und muſſen alſo von dem
Grunde des Waſſers heraufgeholt werden. Einige
meinen, daß ſie eben ſo aus einer gewiſſen Krank—

T 3 heit



294
heit des Schalenthieres entſtunden, wie zuweilen in
der Blaſe eines Menſcheu kleine Steine zu entſtehen
pflegen. So viel iſt gewiß, daß die Materie, wor—
aus die Perlen gebildet werden, anfangs ein Saft
iſt, der aus dem Leibe des Schalenthieres kommt
und ſich nach und nach abhartet. Die Perlenfiſcher,
welche gemeiniglich armſelige Sklaven ſind, die ihr
Leben daran wagen muſſen, verſtopfen ſich die Naſe—
locher und Ohren mit Baumwolle, nehmen einen
mit Oel getrankten Schwamm in den Mund, und
laſſen ſich daradf an einem Stricke in die Tiefe des
Meeres hinabſenken, um die auf dem Grunde lie—
genden Perlen auſtern aufzuleſen. Jhr konnt leicht
denken, wie vielen Unglucklichen dieſe gefahrliche Fi
ſcherei das Leben koſten mag: und doch iſt es dem
Zartgefuhle unſerer empfindſamen Frauen nicht zu—
wider, den Preis des Lebens dieſer Elenden, als
einen Schmuck am Halſe und an den Armen zu
tragen!

Diego Kolumbus glaubte, daß dieſe Arbeit
den im Schwimmen und Tauchen geubten Jndiern
keichter fallen wurde, als das Ausgraben des Gol
des. Er ſchickte alſo eine Anzahl derſelben mit den
nothigen europaiſchen Aufſehern nach Kubagua, all—
wo ſein Vater ſchon die Bemerkung gemacht hat—
te, daß das Meer daſelbſt ſehr. reich an Perlen
ware. Der Vortheil, der aus dieſer Fiſcherei ſowol
fur den Konig, als auch fur den Statthalter ent

ſtand,



ſtand, war erſtaunlich groß; aber die unglucklichen
Jndier, welche dazu gebraucht wurden, gingen bei
einer ſo ungeſunden und gefahrlichen Arbeit groß
tentheils zu Grunde; und die ganzliche Unfruchtbar—
keit des Eilandes nothigte in kurzer Zeic die dahin
geſchickten Europaer, es wieder zu raumen, und ſich

auf der in der Nahe liegenden Inſel Margarita

niederzulafſen.
Um eben dieſe Zeit nahm Diego auch die Jn—

ſel Jamaika in Beſitz; es wurden Pflanz:orter
darauf angelegt, und die Eingebornen ſahen ſich zu
eben dem harten Schickſale verdammt, welches ihre

indiſchen Bruder auf Hiſpaniola und Portoriko ſchon

fruher betroffen hatte.
Jetzt kam die Neihe an Kuba. Die Erobe—

rung deſſelben trug Diego rtinem gewiſſen Velas
quez auf, einem Manne, der ſchon zu Kolum
bens Lebzeiten ſich bei verſchiedenen Gelegenheiten
hervorgethan hatte. Eine Menge von Leuten, die
bei dieſem Unternehmen ihr Gluck zu machen hofften,

geſellten ſich ihm zu; und mit ihnen landete Velas—

quez auf der oſtlichen Spitze von Kuba.
Dieſe Gegend wurde damahls von einem Kazi—

ken, Namens Hatuei beherrſcht, welcher der Kuecht
ſchaft auf Hiſpaniola entfiohen war, und ſich hier
nirdergelaſſen hatte. Dieſer, ein geſchworner Feind

der Unterdrucker ſeines Volks, erwartete ſchon
langſt einen Brſuch derſelben, und unterhielt daher
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beſtandig Kundſchafter auf Hiſpaniola, um von dem
Ausbruche der ihm drohenden Gefahr fruhzeitig ge—

nug benachrichtiget zu werden. Jetzt wurde ihm
gemeldet, das gefurchtete Ungluck ſei vor der Thur.
Plotzlich berief er ſeine Unterthanen und ſeine Bun—
desgenoſſen zuſammen, entdeckte ihnen die Gefahr,
von der ſie alle bedroht wurden, und ermunterte ſie,
ihre Freiheit bis auf den letzten Blutstropfen zu ver
theidigen. JAlle gelobten einmuthig an, ſeinem Bei—
ſpiele zu folgen.

„Wohl, verſette darauf Hatuei:; aber eins iſt
noch nothig, ihr guten Leute, wenn unſere Bemu
hung, dieſe Wutriche von uns abzuhalten, nicht
fruchtlos ſein ſoll. Wißt ihr, warum ſie zu uns
kommen? Um ihren Gott bei uns zu ſuchen. Und
iſt es euch noch unbekannt, wer dieſer Gott ſei?
Seht ihn hier! Dis iſt er!“

Jndem er dieſes ſagte, zeigte er einen Korb voll
Gold vor, und verſicherte, das dis unnutze Metall
wirklich der Gott ware, fur den die Chriſten alles
wagten, zu deſſen Aufſuchung ſie auch dieſe Jnſel
in Beſitz zu nehmen wunſchten. „Laßt uus eilen,
ſagte er, dieſem Gotzen der Spanier ein Feſt zu
feiern, um uns ſeines Schutzes zu verſichern!“ und
alſobald fing man an, nach indiſcher Weiſe, um
den Korb zu tanzen und zu ſingen. Dieſe Feier—
lichkeit wurde, nach dem Landesgebrauche, ſo lan
ge fortgeſetzt, bis ſpät in der Nacht die ganze

Ger



Geſellſchaft vor Mudigkeit und Trunkenheit nach und

nach hinſank.
Am folgenden Tage verſammelte Hatuei ſeine

Jndier aufs neue und ſagte: er habe bedacht, daß
ſie, trotz der Ehre, die ſie dem ſpaniſchen Gotzen er—
wieſen hatten, doch nicht ſicher ſein wurden, ſo lan
ge derſelbe noch auf ihrer IJnſel ware. „Vergebens,
rief er, werdet ihr ihn zu verbergen ſuchen! Wenn
ihr ihn auch verſchlauget, ſo wurden ſie euch auf—
ſchneiden, um ihn in euren Eingeweiden zu ſuchen.

Auf alſo, laßt uns ihn tief in den Abgrund des
Meeres verſenken, damit auf unſerer Jnſel nichts von
ihm zu finden ſei!““ Dieſer Rath wurde augenblick—
lich befolgt; jeder eilte ſein Gold herbei zu holen,
und was man nur davon finden konnte, das ward
ins Meer geworfen.

Nichtsdeſtoweniger ſahen ſie bald darauf die ſpa—

niſchen Flaggen an ihrer Kuſte wehen. Hatuei
ruckte ihnen beherzt entgegen; es kam zur Schlacht;
das Volk des unglucklichen indiſchen Konigs wurde
nach einer Furzen Gegenwehr in die Flucht geſechla—
gen, er ſelbſt gerieth in die Gefangenſchaft, und
ward zum abſchreckenden Beiſpicle fur alle ubrige

Kaziken, verurtheilt lebendig verbrannt zu
werden!

Einige. O die abſcheulichen Unmenſchen!
Vater. Schon ſtand er auf einem Holzſtoße,

gebunden an einem Pfahl, als ein Franziskaner—
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monch zu ihm trat, um ihm den Ort der Seligen
nach dem Tode, den Himmel, zu ſchildern. „Gibt
es, fragte der Kazike, auch Spanier an dieſem
gluckſeligen Orte?“ Allerdings, antwortete der
Monch; aber nur gute. „Der Beſte tauget nichts,
verſetzte Hatuei; ich mag nach keinem Orte gehen,
wo ich befurchten muß, auch nur einen einzigen der—

ſelben anzutreffen!“
Dieſes ſchreckliche Beiſpiei von Strenge jagte

allen auf Kuba befindlichen Jndiern ein ſolches Ent
ſetzen ein, daß ſie nicht weiter idaran dachten, ſich
widerſetzen zu wollen, ſondern ſich alle dem ſpani—
ſchen Joche gutwillig unterwarfen. So eroberten
die Spanier in wenigen Tagen eine der großten und
ſchonſten Jnſeln in der Welt, ohne einen Mann da—
bei einzubußen.

Um eben dieſe Zeit wurden auch zu verſchiedenen

Mahlen Reiſen nach dem von Kolumben ſchon ent—
deckten feſten Lande angeſtellt, und man fing ſchon
damahls an, auch auf dieſem ſpaniſche Pflanz:orter
anzulegen und die Eingebornen zu unterjachen. Aber
davon werde ich euch ein andermahl erzahlen.

Eine andere merkwurdige Begebenheit aber, die
ſich damahls gleichfalls ereignete, muß ich meiner Er

zahlung ſchon jetzt einweben. Ponce, der Beſieger
der Jnſel Portoriko, hatte von verſchiebenen Ein
gebornen ein von dieſem einfaltigen Volke geglaubtes

Mahrchen gehort. Nach demſelben ſollte es irgendwo

gegen
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gegen Norden hin ein Eiland, und auf demſelben
einen wunderthatigen Brunnen geben, deſſen Waſſer

die beſondere Kraft hatte, alle, die ſich darin dade
ten, wieder jung und ſtark zu machen. So abge—
ſchmackt dieſes Mabrchen nun auch war: ſo erregte
es doch die Neugierde des leichtglaubigen Ponce,
und er beſchloß kurz und gut, dieſe wunderbare Quel—

le aufzuſuchen.
Jn dieſer Abſicht ſegelte er von Portoriko ab,

richtete ſeinen Lauf, der alten Sage zufolge, gegen
Norden in die Gegend der lukaiſchen Eilande,
und nachdem er bis zum ſechs und zwanzigſten Gra
de nordlicher Breite gekommen war, und ſeinen Lauf
von da an weſtwarts richtete, fand er zu ſeiner nicht

geringen Freude

Fritz. Den Brunnen?
Vater. Nein; aber ein großes ſchones

Land, von dem wir jetzt wiſſen, daß es ein Theil
von dem feſten nordlichen Amerika ſei, und dem
eben dieſer Ponee damahls den Namen Florida
gab, entweder deswegen, weil es ein uberaus blu—
hendes Anſehen hatte, oder weil die Entdeckung ge—

rade zu einer Zeit geſchah, welche in Spnien Fko—
rida geüannt wird, namlich am ſogenaunten Palm—
ſonntage. So mußte alſo eine bloße narriſche Grille
die Veranlaſſung zu einer ſehr wichtigean Entdek7

kung werden!
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Nunmehr wurde die Aufmerkſamkeit der Spat
nier nach einer andern Weltgegend hingezogen, die
ihnen bis dahin noch vollig unbekannt geblieben war.
Man hatte Urſache, auch unter demjenigen Him—
melsſtriche, unter welchem, wie wir jetzt alle wiſſen,

das große und reiche Mexiko liegt, das Daſein
eines Landes zu vermuthen, aber bis jetzt hatte noch

niemand verſucht, es ausfindig zu machen. Jetzt ſoll
te dieſer Verſuch angeſtellt werden; und da tritt nun
auf einmahl der merkwurdige Mann auf die Buhne,
deſſen Namen ich euch bis hieher noch verſchwiegen

habe.

Einige. (Sich einander zuwinkend) Ah, nun
wird's losgehn!

Peter. O nur geſchwind, lieber Vater! Wer
war es denn?

Kortes! antwortete der Vater; und damit
hatte die Erzahlung ein Ende.

Die
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